








Von der

Allgewalt und dem Einſluſſe
der

offentlihen Meynung

in die

Beherrſchung der Staaten,
bewieſen

aus der romiſchen Geſchichte.

Eine Ueberſehung aus dem Franzoſiſchen mit einer

Einleitung und Aumerkungen.



Qui dispense la reputation? Qui donne le respeet
et la veneration aux personnes, aux ouvrages,
aux grands, si non l'opinion? L'opinion
dispose de tout; elle fait la beauté, la ju-

stite et le bonheur. Je voudrois de bon
coeur voir le liĩvre italien, dont je ne con-
noĩs que le titre, qui vant lui seul bien des
livres: della Opinione, Regina del Mundo.
Jy souscris sans le connoitre, sauf le mal

s'il y en a.

Kc.  νν Der k



Einleitung.

Z orliegende Abhandlung, die ich mit einigen An

merkungen dem deutſchen Publikum ubergebe, durſte
um ſo wichliger ſeyn, je ſeltener dieſer Gegenſtand
bisher iſt abgehandelt worden. Jhr Nutzen wird
ſich auch auf unſere Zeiten verbreiten, wo die of—

fentliche Meynung durch den Umſturz der franzoſi.
ſchen Staatsverfaſſung, ſelbſt in jenen deutſchen
Provinzen, die ſich einer guten Landesverfaſſung
erfreuen, einen ſolchen Schwung erhalten hat, der
von jenen beherziget zu werden verdienet, denen

es Pflicht iſt, Ordnung und Staatsverfaſſung un
erſchuttert zu erhalten.

J

Jrreligion, Miniſterialdeſpotismus, untilgbarer
Schuldenlaſt, ubertriebene Abgaben, Adelsſtolt
Volksdruck u. ſ. w. waren unlaugbar theils ent—

ferntere, theils nahere Urſachen der franzoſiſchen
Staatsumwalzung; aber nur die offentliche Mey—

nung konnte ihr einen ſo ſchnellen Fortgang ver—
ſchafftn.

A
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Man wurde ſehr irren, wenn man glaubte,
dieſe offentliche Meynung ſey auf einmal, wie von
ungefahr, oder durch die in der erſtern Revolu—
tionszeit vorgefallene Begebenheiten entſtanden. Die

Natur macht keine Sprunge. Sie wirkt in einem
unmerklichen Gange fort, und jede Begebenheit
iſt unausbleibliche Folge einer vorhergegangenen.

Lange vor der Revolution arbeiteten Schriftſtel—
ier dieſem Zwecke gemaß; lange zuvor waren in
Jaris politiſche Klubs errichtet, die mit denen in
den Provinzialſtadten in der engſten Verbindung
ſtanden.

Rouſſeaus Contract Social war ſeit mehreren

Jahren das Lieblingsbuch der Nation, und ſelbſt
in den Handen der niedern Claſſe. Endlich befor—
derte der ungluckliche und unvorſichtige Compte rendu

Mehrere deutſche Schriftſteller behaupten gegen alle
Wahrheit der Geſchichte, daß die franzoſiſche Revolu—
tion mit ihren Sturmen nur ein unregelmaßiges, ohne
Plan ausgefuhrtes Werk des Ungefahrs und der Volkse
verzweiflung ſeye, um die die Menſchheit entehrenden
Grauel zu entſchuldigen, wodurch ſich Frankreichs Re—
volution auf ewig ſchandet. Der Verfaſſer der Wahr—
heit ohne Schminke geht gar ſo weit, daß er die
Mordſcenen in Frankreich den Kabalen der Konige, dem
innern und außern Deſpotismus, der Hierarchie und den
auswartigen Beſtechungen der Konventsglieder und ihrer
Generale zuſchreibt, hingegen ſorgfaltig die Bemuhun
gen der Neufranken verſchweigt, deren ſie ſich doch ſelbſt
ruhmen, die Miniſter, Generale und Schriftſteller.an—
derer Nationen mit ungeheurem Gelde zu beſtechen.
Die zur Unterſtutzung der pohlniſchen Revolution dahin
geſchictte Sunimen, die Verſchwendungen der Propa
ganda liegen doch offenbar am Tage.
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des Herrn Neckers dieſe Abſicht, da er die Ver—
ſchwendung des Hofs aufdeckte, und allgemeines

Mißtrauen und Murren gegen die Regierung er—
regte.

Jeder Schriftſteller, wenn er auch noch ſo dreiſt
und verwegen ſchreibt, will es ſich nicht zur Laſt
legen laſſen, daß ſeine Schriften Aufruhr und Em.
porung ſtiften konnten. Allein die alte und neuere,
beſonders die neueſte Revolutionsgeſchichte in Frank—
reich zeigen dies hinlauglich. Gaben nicht die flie—

genden Blatter eines Marats, Desmoulins, Her
berts, Dantons, Briſſots, u. a. m. zu jedem
Vorfall den Ton an? und muß man ihnen nicht
das mehreſte Ungluck, woruber die Menſchheit noch

ſchaudert, zumeſſen?
Nicht nur ein Condorcet, Briſſot, und mehrere

Demagogen, ſondern ſelbſt ein Mounier, Tolen
dal, Mallet duu Pan, Sabbathier ſehen die Schrif—
ten als Hulfsquellen der Revolution an, und Herr

Brandes hat unwiderleglich den Einfluß bewie—
ſen, den die Schriftſteller auf Nationen haben konnen.

Freylich braucht man, wie Kaſtner ſagt, zur
Emporung Arme, nicht Schriften; aber dieſe bah—
nen. doch den Weg, und bringen das Volk zu

A 2
H yolitiſche Betrachtungen uber die franzoſiſche Revolu—

tion, S. 61. 62, und vorzuglich deſſelben: Ueber eini—
ge visherige Folgen der franzoſiſchen Revolution. S.

47. 6. 59. 63.r) Gedanken uber das Unvermogen der Schriftſteller, Em—
pörung zu bewirken. S. 20.
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einer Stimmung, die endlich in offentliche Mey—
nung ubergeht.

Schriften allein ſind aber nicht die einzigen Quel—

len der herrſchenden Meynung. Oefters wirken
vertrauliche Unterredungen mit Perſonen, deren
Liebe und Achtung man verdienen will, oder of
fentliche Reden von Mannern, deren Patriotismus
und Unpartheylichkeit allgemein anerkannt iſt, weit
machtiger auf die Gemuther des Volks, als Schrif
ten, die, wenn man ſie auch liest, ofters nicht

verſtanden werden.
Die Demagogen in Frankreich ſahen dieſes wohl

ein, und gaben ſich deswegen alle Muhe, durch
ihre im ganzen Reich ausgebreitete Klubs und

Volksgeſellſchaften die offentliche Meynung zu er
heben. Nicht zufrieden, ſelbſt als Volksredner auf
zutreten, dungen ſie noch andere, ſogar aus der
niedrigſten Volksklaſſe, um ihre Meynung zur herr—
ſchenden zu machen. Sit ſprachen nicht nur auf

offentlichen Straſſen, in dem Palais Royal, in den
Poreherons; auch auf dem Lande hatten ſie ihre

Untergebene.
Herr Sneedorf*) ſahe in Cerdon, welches un

gefahr zwiſchen Genf und Lyon in der Mitte liegt,

einen Savboyarden, welcher auf einem Stuhle
ſtand, und durch ſeine Geige, Geſang, und eine
von den Bergen wietderſchallende Stimme eine Men—

Briefe eines reiſenden Danen, geſchrieben im Jaht
1791 and 1792. S. 406.
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ge ihn umgebender Bauern mit Liebe zur neuen
Konſtitution begeiſtert. Nahe bey ihm war eine
Leinwand ausgeſpannt, worauf einige Malereyen,
um die Begeiſterung durch die Einbildungskraft zu

erhohen, angebracht waren. Z. B. ein Bauer,
dem zwey Offiziers den Rock auszogen. Ein Monch,

welcher mit einem Beutel voll Geld von einem
Verſtorbenen lief.

Ein Freund, welcher am Ende des Jahrs 1792
Frankreich durchreißte, verſicherte mich, nicht nur
in den angeſehenſten Gaſthauſern der Stadte, ſon—

dern auch in den ſchmutzigſten Dorfſchenken Re
den gehort zu haben, die Haß und Zernichtung
des Konigs und der koniglichen Wurde einfloßten.

Hierdurch gewannen dieſe Demagogen das Volk,
und gaben ihrem Vorhaben eine Feſtigkeit, die

nichts zu uberwaltigen im Stande war.
Die Waffen dieſer Macht, ſo furchterlich ſie ſind,

ſo leicht ſind ſie geſchmiedet. Es bedarf nur einer
ſchlauen Behutſamkeit und ſchonenden Untergra
bung derjenigen Meynungen, die man aus dem

Wege raumen will; mit Gewalt wird nichts aus—
gerichtet. Es gereicht ihr zum Vortheil, daß das
Volt nicht denkt, und urtheilt, ſondern nur hort,
und ſich uberreden laßt. Es will nur denken, wie
der mehreſte Theil und beſonders diejenige, denen
es hoheres Wiſſen und ſichere Erfahrung zutraut.
Ob dieſe Meynung gegrundet, oder ungegrundet,
wahr oder falſch ſeye, darauf kommt es nicht an;
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genug, daß die allgemeine Meynung ihrer Ueber—
zeugung uach fur Wahrheit gehalten wird. Die
Neuheit wirkt auch ohne Grunde, und Umſtande
erzeugen ſie; ſie wachſt deſto geſchwinder, jemehr
ſie den herrſchenden Neigungen der Eigenliebe, des
Eigennutzes, der Zugelloſigkeit u. ſ. w. ſchmeichelt.
Denn, wie Brandes ſagt, „die Neigungen be—
berrſchen die Vernunft mehr, als die Vernunft
die Neigungen.“

Jſt dieſe Meynung endlich zur herrſchenden ge—
worden, ſo iſt keine Macht auf Erden, die ihr
widerſtehen, oder ſie zerſtoren konnte. Denn ſie
beherrſcht unumſchrankt die Welt. Alles Thun
und Laſſen der Menſchen, ſagt Mounier, gehei
von ihren Meynungen aus, und alles gemeinſchaft—
liche Thun und Wirken wird von den herrſchen—
den Meynungen, die nach ihrer Ueberzeugung frey—

lich meiſtens mehr als bloße Meynungen ſind, be—
ſtimmt. Alles menſchliche Leben und Weben hangt

von denſelben ab, und alſo auch die Ruhe im
Staat, und die Zufricdenheit mit der Regicrung.

Gewis, die offentliche Meynung iſt es, welche
neue Religionen im Lande einfuhrt, ſie beſchützet,

und ohne Murren wiederum, wie in Frankreich

L'opinion gouverne le monde, et ses prodi-
ges sont aussi naturels, qu'incomprehensibles.
C'est des grands legislateurs et des grands scè-
lerats. Bonneviſle de IEsprit des Religions.
Paris, 1791. S. 94.er) Betrachtungen uber die Staatsverfaſſungen. S. 9. 10.
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aus dem Lande verbannt. Sie iſt die Mutter des
raſenden Fanatismus, und einer mordenden Jn—
quiſition; ſie giebt dem Prieſter des Friedens, dem
Fanatiker den Dolch und die brennende Fackel in
die Hand, damit er beſſere Menſchen morde, und

Tempel anzunde, die anders geziert und geformt
ſind, als die Seinigen; ſie hetzt Bruder gegen Bru

der, Kinder gegen Eltern auf; durch ſie werden
Throne errichtet, geſichert und geſturzt; heute ge—

beut ſie dem Volke Liebe, Ehrfurcht und Gehor—
ſam fur einen Furſten, den ſie morgen mit wildem
Jubel auf der Schandbuhne verratheriſch hinrich
ten laßt; ſie giebt und nimmt dem Geſetze ſein
Anſehen, und ſelbſt ein unglucklich gewordenes
Volt fuhlt durch ſie das Ungluck nicht, in dem es

darbt.
Doch, wer wird alle die Wirkungen auffahlen,

die die offentliche Meynung erzeugt, und erzeugen
tann. Es iſt zwar wahr, daß die herrſchende Mey
nung der Mode gleich iſt, die nacn umſtanden und
neuern Ereigniſſen ihre Farbcn andert. Es iſt

wahr, daß das Volk yicht immer irren, nicht im—
mer toben werde; der Enthuſiasmus verliert ſich
bey ruhigem Nachdenken, und Reue tritt an ſeine

Stelle. Jſt es aber nicht beſſer, nicht einreißen,
als wieder aufbauen? Deswegen iſt es eine un—
umgangliche Pflicht der Furſten, mit aller Sorg
falt. uber der offentlichen Mehnung zu wachen, und
ſie ſo zu leiten, daß ſie nutzlich, nie ſchadlich werde.
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Es iſt eine ſchadliche Marime mancher Furſten

und ihrer Miniſter, daß ſie das Volk denken, re
den, und obendrein murren laſſen, wann ſie nur
nicht in ihren Handlungen geſtort werden, und
das Volk geduldig die Laſten tragt: am Ende hat
aber Niemand den Schaden, als die Furſten ſelbſt;

denn es iſt in der Ratur gegrundet, daß man von
den Worten zu Thaten ſchreitet.

Ware jemalen eine furſtliche Wachſamkeit uber
offentliche Meynungen nothig, ſo iſt es gewiß zur
gegenwartigen Zeit, wo der franzoſiſche Schwin—
delgeiſt nicht nur in Stadten, ſondern auch in den
unbedeutendſten Dorfern offentlich ſpucket; wo man
anfangt, den Furſten nicht mehr auf der, dem
Volte Ehrfurcht einftoßenden Seite zu betrachten,
ſondern in jedem Regenten, in jeder Obrigkeit
Tyranney entdecken will. Der Glanz, der Furſten

ſonſt umſtralte, blendet nicht mehr; das ſonderbare

und erhabene, das man ſonſten an ihnen zu er—
blicken glaubte, iſt verſchwunden. Mit hohni
ſchem Reide ſehen manche im Volke die nach ihrer
Meynung zu große Guter des Regenten, ſein Ge
folge, ſeine Dienerſchaft an. Jeder Vorzug an
Pracht und Vergnugen, den man dem Furſten fur
ſeine Sorgenlaſt ſo gerne gonut, iſt in ihren Au—
gen Verſchwendung; der Adel, der ſich von dem
Schweiſſe des Landmanns und dem Leichtſinn ſei—
ner Glaubiger nahrt, iſt eine unnutze Stutze der
Deſpotismus. Jede Abgabe, ſie heiße wie ſie wolle,
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iſt ihm Aergerniß; jedes perſonliche Verdienſt, ie—
der perſönliche Vorzug iſt ihnen Thorheit, und
das Wort, Unterthan, iſt ihren Ohren ein
Grauel, und ein die Menſchheit entehrender Be
griff. Denn frey und gleich war der Menſch ge—
boren. Kann man demnach noch ſtaunen, wenn
alle Vaterlandsliebe, und mit ihr jener thatenrei—

che deutſche Muth ſo ſehr geſchwacht iſt? Wenn
man fur die dem Vaterland außerſt drohende Ge—
fahr, keine Augen, keine Ohren, noch weniger
Hande hat? Wenn ſo vitle irrgefuhrte im Volke
auf Aenderung der Dinge hoffen, und zwar in
den Neufranken keine Befreyer eingebildeter Scla—
venfeſſeln, aber doch Werkzeuge beſſerer Staatsver
faſſungen erwarten? Kann man noch fragen, ob

Gefahr den Thronen drohe? Zum Glucke fur
die gute Sache, zur Befeſtigung der wankenden
Furſtenſtuhle, zeigen ſich die Feinde der Deutſchen
in haslichem Licht. Sie prebigen mit ihrein Munde

Freyheit und Duldung, und ihre Thaten, ſind Re
ligionsſtorung, Mordbrennereh, Plunderungen,
und unerhorte, mit Grauſamkeit begleitete Rau—

bereyen.

So ſchlafrig der Deutſche bisher ſich zeigte, ſo
gewiß wird ſeine Vaterlandsliebe und ſein Muth

erwachen, wenn die Furſten dieſes Rettungsmittel
benutzen, und ihren Volkern eine beſſere Stim—
mung, wie ſie es konnten, geben wollten. Noch
iſt es Zeit, aber die bochſte! Schon iſt ein großer
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Theil des Haufens angeſteckt, und wer weiß es
nicht aus der Geſchichte, daß derſelbe nur gewohnt

iſt, ſeinen Leidenſchaften Gehor zu gebenz haben
dieſe die Oberhand uüber ihn gewonnen, dann bin
det er ſich nicht weiter an irgend ein Geſetz; er
zernichtet die ganze Staatsverfaſſung und will ſelbſt

Regent ſeyn. Er ſinnt auf Nichts als auf Rache,
wegen vielleicht ehemals erlittenen Beleidigungen,
und ohne zu errothen, legt er frevelhaft und ge
waltſam Hand an Manner und Einrichtungen,
denen er entweder die großte Ehrfurcht ſchuldig
iſt, oder die ihm doch heilig ſeyn muſſen, weil ſie

das Ehrfurcht erweckenſte vorſtellen.
Und doch ſchlummert ſo mancher Furſt in

unbegreiflicher Ruhe, wahrend das Gift der fran—

zoſiſchen Propaganda weit und breit um ſich greift,

und taglich neue Verheerungen macht; Frankreich
ſucht ſeine blutdurſtende Jakobiner zu tilgen, um
freyer und ruhiger athmen zu konnen; und dieſt
Rotte, dieſer Grauel der Menſchheit, ſchleicht noch
im guten Deutſchland fort, ſammelt ſich Krafte,
um das in Frankreich angefangene, aber noch nicht
pollendete Schauſpiel in unſerem Vaterlande zu er—

neuern und welcher Furſt wehrt dieſer Zerſto—
rung? Man lebt in gewohnter Sicherheit fort,
und glaubt nicht, daß das brennende Haus des
Nachbars auch das Seinige anſtecken konne; man

e) Ueber Volksdeſpotismus, ein Verſuch. G. lo,
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hort und ſieht unbetkummert zu, wie ſeine und des

Reichs Feinde eine Provinz nach der andern ver
ſchlingen, Kirchen ausplundern, das Eigenthum
armer Einwohner rauben, und muthvolle Jung—
linge zwingen, gegen deutſche Bruder zu ſtreiten,
um neue Eroberungen fur ihre eigne Feinde zu er—

kampfen.
Solche Furſten glauben alles gethan zu haben,

um ſich der Treue ihrer Unterthanen auf immer
zu verſichern, wenn ſie dieſelbe mit einer Schonung
behandeln, die nahe an Schmeicheley granzt. Der
achte deutſche Burger ſeufzt daruber, weil noth
wendiger Weiſe daraus Unordnung, Uebertretung
der Geſttzt und Ungerechtigkeit entſtehen: muß.
Der durch die offentliche Meynung verdorbene Un—

terthan hingegen findet in dieſer Schonung Furcht
ſamkeit oder Schwache des Furſten, oder eine ge
heime Schlinge der Ueberraſchung, wodurch man
das Volt blindlings gewinnen, und am Karren
der Sklaverey angejocht, nach ſeiner Willkuhr fort.
ziehen laſſen wolle. Durch dieſt Schonung ent—
ſteht bey den Unterthanen ein Gefuhl von Wich—
tigkeit und Starke, das er ſonſt nie gehabt hat;
nun zweifelt er an den furſtlichen Gerechtſamen,
und ſeiner Pflichtſchuldigkeit; bey der erſten Gele—
genheit lehnt er ſich gegen den ihm vorgeſttzten

Beamten auf, und widerſteht dieſer, wit er
muß, dann wird er ein Opfer des Aufſtandes,
und Emporung iſt im Lande.
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Noch iſt in den Herzen der mehreſten deutſchen
Burger die Liebe für ihren Furſten, die Anhang—
lichkeit an die Landedverfaſſung nicht verloſchen;

noch gluht Vaterlandsliebe in' deutſcher Bruſt;
noch bieten biedere Deutſche ihre Krafte und ihr
Leben gegen innere und außere Feinde, zur Ver—
theidigung ihrer Religion, ihres Furſten, und ih—
rer burgerlichen Sicherheit dar; noch ſind unſere
deutſche Junglinge nicht ſo furchtſam, daß ſie
nicht gegen einen verwuſtenden Feind die Waffen

ergreifen ſollten.
Wer dieſe Geſinnungen an Deutſchen laugnen,

oder daran zweifeln kann, kennt den Karakter der
Deutſchen nicht. Nur .muß Enthuſiasmus durch
Enthuſlasmus bezwungen werden. Landesvaterliche

Vorſtellungen und Ermahnungen, ruhrende an das
Herz greifende Reden, ernſte Mitwirkung von Sti
ten des Furſten, erregen edle Gefuhle in deutſchen
Junglingen, bringen ſie zu raſchem Entſchluß, und
fiößen ihm Muth und Zutrauen auf ſich und die
gute Sache ein. Guſtav, als die Treue ſeiner
Schweden wankte, nahm ſeine Zuflucht zur Rede—
funſt, eroberte die Herzen ſeines Volks, und rich—
tete dadurch mehr aus, als durch ſeine Konigs—

gewalt.
Froſtige, die hochſte Willensmacht ausdruckende,

und im alltaglichen Kanzltyton verfaßte, ſoge—
nannte gnadigſte Landesbefthle ſind dazu nicht ge
ignet. Man ftht darinnen die kalte Feder des
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Raths, nicht das Herz des Furſten. Gehen ſie
aber unter gewiſſen Umſtanden vom Furſten ſelbſt

aus, dann iſt ihre Wirkung um ſo gewiſſter, und
die allgemeine Stimmung wird beſſer ausfallen,
als es mancher Furſt erwarten kann.

Freylich iſt dieſes Hulfsmittel, ſo wirkſam es
beyh dringender Noth ſeyn wird, weder das ein—
zige, noch hinlanglich; den Vortheil der offentli—
chen Meynung an den Furſten untrennbar zu hef—
ten, oder die ſchon auf Abwege gerathene Meynung

auf einmal zu beſſern, weil das Volk ſchon gar zu
oft durch ſolche gnädigſte Zuſicherungen gttauſcht
worden iſt; aber eben dtswegen ſollten die Furſten

durch Thaten beweiſen, was ſie durch Worte ver—
ſprachen; ſie ſollten zeigen, daß nicht die Sprache
der Noth, ſondern ihr unverfalſchtes Herz aus ih—

nen rede; ſie ſollten das Volk thatig uberzeugen,
daß ſie mehr Vater des Volks, als deſſen Beherr—
ſcher, mehr Wohlthater, als Herrn, mehr Be—
ſchutzer, als Unterdrucker ſeyen; ſie ſollten zeigen,
daß das allgemeine Wohl ihnen mehr als ihr eige
nes am Herzen liege; daß der Glanz, der ſie um—
giebt, mebr ihrer Wurde, als ihrer Perſon gelte,
daß das Beſte der Unterthanen ihre Hauptſorge,
und die Aufnahme und Erhaltung des Vaterlands

ihr einziger Zweck iſt.

Die Furſten ſind ihren weſentlichen Pflichteü nach, Be—
ſchutzer ihres Volks; der Adel wahnt fur den Krieg ge
boren und erwahlt zu ſeyn, die Furſtenthrone zu ſchu-
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Furſten ſind die erſten Diener des Staats,
ſagten Joſeph 1J. und Friedrich der Einzige
von ihnen erwartet derſelbe wichtige Dienſte; ſie
ſind fur die Geſellſchaft, die ſie regieren, das,
was das Haupt fur den Leib iſt; ſit muſſen fur
die ganze Gemeinſchaft ſehen, denken und handeln,
um ihr alle mogliche Vortheile zu verſchaffen, de—
ren ſie fahig iſt; ſie muſſen Geſthze, nach erforſch-
teim allgemeinen Willen, das iſt, nach der Ver—
nunft nicht nach ihrem Eigendunkel geben, ſie
handhaben, und ſelbſt befolgen; ſte muſſen unpar

teyiſch jedermann ohne Riuckſicht auf Stand
und Anſehen Recht ſprechen, denn hier hat keint
Uungleichheit Statt; ſiet muſſen die Quelle aller Un
zufriedenheit, die Verlangerung der Prozeſſe auf
das Thunlichſte abkurzen, und mit Strenge ihre
aufgeſtellte nachlaſſige Richter und Rathe dazu an—

halten; ſie muſſen dem von ſeinem deſpotiſchen

Beamten gedruckten Landmann den Eintritt in ih—

tzen, und mit ſeinem Blute zu erhalten. Was ware
bey jetzigen gefahrvollen Zeiten zu erwarten, wenn die
Furſten mit einem tapfern Adel vereint, ſich an die
Spitze ihrer treuen Volker ſtellen, und mit denſelben
einen allgemeinen muthigen Kampf zur Vertheidigung
des Vaterlandes kampften? Ware dieſer ihrer urſprung-
lichen Beſtimmung und dem geſellſchaftlichen Vertrag
nicht angemeſſener, als furchtſam zu flichen, und ihr
Volk dem verheerenden Feind ohne Hulfe, ohne Rath,
ohne Troſt zu uberlaſen? PDulce eſt, pro patria mori
ſollte mit unausloſchlichen Buchſtaben in die Herzen der
Furſten, und vorzuglich des Adels eiugeſchrieben ſeyn.

5) Tieftrunt, uber Staatskunſt und Geſetzgebung. S. 105.
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ren Pallaſt nie verſagen, ſelbſt ſeine Klage anho—
ren, mit eigenen Augen ſehen, damit falſche Be
richte ihre Augen nicht verblenden; ſie muſſen wa
chen, daß der Mindermachtige nicht von dem Star—

kern unterdruckt werde; ſie muſſen nicht nur fur
das Leben und die Geſundheit der Burger, ſon
dern auch ſfur ihren Unterhalt und Sicherheit ſor—
gen. Es iſt daher unvermeidliche Schuldigkeit
den Ackerbau und die Landwirthſchaft in allen

Theilen zu befordern, und alle Hinderniſſe aus
dem Weg zu ruaumen.

Die Staats. Abgaben muſſen ſo vertheilt werden,

daß keine Claſſe der Burger, mehr als die andert
beſchwert werde; ſondern jeder nach dem Verhalt

niſſe der Vortheile, die er im Staate genießt,
auch zu deſſen Laſten beytrage. Dieſt Abgaben
muſſen nicht nach der verſchwenderiſchen Ueppig—

keit der Furſten, nur nach dem Maas allgemeiner
Nothdurft abgemeſſen ſtyn. Sparſamteit iſt eine

5) Es iſt ein Rathſel, das vielleicht nur d i e Furſten auf
loſen konnen, die auf ihre Staatsokonomie etwas auf—
merkſam ſeyn wollen: Warum die Steuern und Abga—
ben aller Arten in dem einen deutſchen Staate ſo dru—
ckend, vielfach, plundernd und ohne Maas ſind, ſo daß
am Ende des Jahrs dem Erwerbfleiß nichts als leere

Hande ubrig bleiben: da hingegen in den benachbarten
Landern der Burger kaum fuhlt, daß er zur Unterhal-—
tung des Staats etwas beytragt. Und doch herrſcht
in dieſen glücklichen Staaten allgemeines Wohl und Ue—
berfluß, und man iſt dem Furſten uicht nur hold, mau
betet ihn an, wahrend in den ſo ſehr gedrangten Lan
dern ſteter Mangel in der Kaſſe iſt, und man ſich ge—
nothigt ſiehet, zu Beſtreitung der geringſten unvorher
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Tugend, die nie den Thron erniedriget. Der Ue
berſiuß, der dadurch erhalten wird, gehort nicht
dem Furſten, er iſt Eigenthum des Staates, ein
Mittel, im Nothfalle demſelben damit zu helfen.
Ewige Schande dem Furſten, der ſich ihn zueig
net, und das Mark des Landes ausſaugt, um
ſeine Familie damit zu bereichern! Ein Furſt
darf keine andere Familie als ſtine Unterthanen
haben.

Eben ſo billig iſt es, daß dem fleißigen Arbeiter
ſoviel ubrig bleibe, ſich einen guten Tag machen,
und einen Nothpfenning zurucklegen zu konnen.

Die Regierung muß deswegen darauf Bedacht
ſeyn, daß der Burger ſeines Lebens, ſeines Ei

gen
geſehenen Staats-Ausgaben neue Entwurfe zu ſchmie—
den, um die ohnedem allzulaſtige Abgaben mit neuen
anzuhaufen. Was nußtt der ubertriebene Geldfreſſende
Hofglanz? Was die theuren Soldateu-Spiele, die, wie
Friedrich Wilhelm einem deutſchen Furſten ſagte, zum
Spaß zu biel, und zum Ernſt zu wenig ſind, und bey
allem ihrem Putze im Krieg weder Muth noch Fahige
keit haben? Wozu nunt alles dieſes Spielzeug, wo
durch unwurdige Furſten bey Auswartigen ſich Anſe—
hen, und in ihrem Lande Ehrfurcht erzwingen wollen?
Der Auswartige wird ihn als Blutigel verachten, und
ſeine Unterthanen uber ſeine Perpraſſunaen murren.
Die Entſchuldigung, daß dadurch das Geld in Umlauf
komme, iſt nicht hinreichend. Jſt es nicht beſſer, dem
Gewerbe ſein Geld nicht zu entziehen, als es Leuten
zuzuwenden, die durch ein unthatiges Leben ſich aus—
zeichnen. Jſt es Wunder, wenn der Unterthan in Gah
ruug kommt, und uble Meynung von ſeinem Furſten
hegt? Von dieſer bis zu gewaltſamen Entſchluſſen iſt
der Weg nicht mehr weit entſernt, und wenn ſich der
unterthan einmal bey Aendernng der Dinge glucklich
denkt, dann iſt Emporung gewiß nahe.

a
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genthums, ſeiner wohlerworbenen Vorzuge im
Staate froh werde. Ein vergnugtes Volk rebellirt
nie. Aber Freyheit von Bedruckungen iſt nicht
allein hinreichend, einer Nation dieſe Gemuths.
Stimmung zu geben; ſondern die Regierung muß
geſtiſſentlich Veranſtaltungen treffen, ſie durch ofa
fentliche Luſtbarkeiten und gemeinſchaftliche Volks—
feſte zu unterhalten. Denn das geſellſchaftliche
Band muß die Menſchen nicht blos zur gemein—
ſchaftlichen Arbeit, ſondern auch zum bruderlichen
Genuß. des erzeugten Guten verbinden.
Dies ſind im, aligemeinen die Pflichten, ſagt

Friedrich der Einzige, die ein Furſt zu erfullen
hat. Damit er ſie nie aus den Augen laſfe, muß

er oft bedenken, daß er ein Menſch iſt, wie der
geringſte ſeiner Unterthanen. Er muß nicht blos

die erſte Perſon im Staate vorſtellen, ſondern
auch alle damit verbundene Pfiüchten erfüllen. Er
iſt nichts als der erſte Diener des Staats, und
iſt verbunden, mit aller Rechtſchaffenheit, Weis—
heit und Uneigennutzigkeit zu verfahren, als wenn

er jeden Augenblick ſeinen Mitburgern von ſeiner
Staatsverwaltung Rechnung ablegen ſollte.

 Hinterlaſſene Werle oter Theil S. 4d 71. Frank
furter Ausgabe 1788.

»n) Jch keunne einen erhabenen Furſten, deren es leider
nicht viele giebt, welcher ſich erbot, nicht nur uber ſei—
ne Ausgaben und Staatsverwaltung, einer Art von
Landſtanden Rechenſchaft abzulegen, ſondern ſogar ſie be—
vollmachtigen wollte, ſich durch eigene Unterſuchungen von
der Wahrheit zu uberzeugen. Aber die Folgen, die aus

B
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Wir leben nicht mehr in den Zeiten, wo man

die Furſten nur in blendendem Lichte ſah, ſie als
Menſchen anderer Art betrachtete, ihre Befehle
als untrugabare Orakelſpruche achtete, und ihren
Willen als das hochſte Geſetz verehrte. Die Tage
der ſolariſchen Schmeicheleyen ſind vorbey. Die
Vervollkommnung des menſchlichen Geiſtes, die un
willkuhrlich mit jedem Zeitalter zunimmt, hat dieſe
nebel vertrieben. Der dummſte Unterthan kennt
jetzt ſeine Pflichten, aber auch ſeine Rechte, ſo
wie die Rechte der Furſten, die er ehrt, und die
Pftichten, die er von dieſen fordert. Er weiß gar
wohl den guten Furſten von dem zu unterſcheiden,
der gar nicht Furſt zu ſeyn verdient.

Jſt der Furſt weiſe, thatig, gerecht und gut,
zieht er nicht einen Stand dem andern vor, ſucht
er Verdienſte nicht bloß unter Schild und Helm,
ſondern auch in der niedrigen Hutte; beruhet ſeine

Sicherheit auf der Liebe ſeines Volkes, nicht auf
Schwerdt, Rad und Galgen; verbreitet er Gluck—
ſeligkeit aufs Ganze; kennt er keine andere Lieb—
linge als ſeine Unterthanen; dann mogen Schrift—
ſteller mit ſchwarze verlaumderiſche Herzen auf—
ſtehen, ſeine iveiſe Handlungen tadeln, ſeine Tu—

gend brandmarken; er ſitzt zu tief in der Liebe ſeines
Volkes, als daß ſie ihm Verlaumder rauben konnen.

dem Mipbrauch dieſer, gleichſam uber den Furſten er—

hobenen Macht, hatten entſpringen konnen, ſchrankten
zum Troſt des Landes bis auf einige Punkte dieſe Groß

muth ein.
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Die offentliche Meynung fur ihn wirkt zu allge
waltige, als daß ſie ſo leicht geſtoret, und von
ihm abgewendet werden konnte.

Jedoch wurde ein Furſt unweiſe handeln, wenn

er ſorglos allen Schriften freyen Umlauf erlau—
ben, und aufruhreriſche Schriftſteller, ohne Ahn—

dung ihr Gift verbreiten lieſſe. „So groß und
weit ausgebreitet die Macht der Furſten immer
ſeyn mag, ſagt Jſelin ſo giebt es doch eine
Art Menſchen, welche ohne Macht und ohne auſ—
ſerliche Große einen ſtarkern und ausgedehntern
Einfluß in die Gemuther haben. Es ſind dies die

Gelehrten. Ein blendender Schriftſteller, ein
La Metrie verderbt ſo gut als Voltaire mehr Ge—

muther, als der groſte Eroberer ofters Menſchen

unterjocht hat.“
Brandes hat am oben angefuhrten Ort erwie

ſen, wie durch die Schriftſteller ſeit mehrern Jah.
ren eine ubertriebene Freyhtitsliebe, und ein Hang
zur Demokratie in deutſche Gemuther eingepfianzt

worden iſt. Wer die deutſcheLitteratur nur ein wenig

kennt, muß eingeſtehen, daß es zur Mode gewor
den iſt, uber Furſten, Staatsverfaſſungen, Freyhtit,

Menſchenrechte in einem Ton zu ſchreiben, der
nicht dem ruhigen Unterſucher geziemt. Wer weiß
nicht, daß man ſich alle Muhe gab, die franjoſt.
ſche Revolution uber alles, was je der menſchliche

Jyiloſophiſche. und politiſche Verſuche. S. 146.

B 2
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Verſtand erfunden, lobpreiſend zu? erheben? Ein
Rehberg, und andere wichtige Manner wurden

verachtet, weil ſie dieſe Begebenheit mit andern
Augen anſahen. Erſt, ſeitdem die franzoſiſche
Staats-Umwalzung einen Gang genommen, den
ſie nicht hoften, ſchweigen ſie beſchamend ſtill; in.,

deſſen haben ſie das Gift der Unzufriedenheit uber

die Staatsverfaſſungen ausgebreitet, und es wird
noch Zeit und Muhe koſten, die angeſteckten Ge—

muther zu heilen.
Jch geſtehe gern, daß ein Furſt, ohne ſich und

der Menſchheit zu ſchaden, Denk, Preffrevheit

und Publicitat nicht unterdrucken durfe. Denn
denken, frey denken iſt die ſchonſte Eigenſchaft des

Menſchen; ſie macht die erſte und unbedingte ſei—
nes Weſens aus; ſeine Geiſteokrafte unbeſchrankt
zu gebrauchen, und ſich immermehr zu vervoll.
kommnen, iſt ſeine Beſtimmung, iſt Pflicht der
Humanitat; nur dadurch wird der Menſch der
Schopfung werth. Des Menſchen Geiſt iſt geſchaf—
fen, ſich in unuberſehbare Hohen zu ſchwingen; Un—
endlichkeit iſt ſein Beſtreben; bis zu einem Maxi,
mum an Vernunft zuzunehmen, iſt ſein Ziel;
dazu ſeine Geiſteskrafte anzuwenden, iſt Carakter
der Menſchheit, und ein ihr unveraußerliches Recht.

Welcher Sterbliche kann die Granzen: bis dahin,
und nicht weiter ihr vorzeichnen? Es ware Hoch

v) Ueber Humanitat. Leipzig 1793. S. 69.
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verrath an der Wurde des Menſchen, ihn daran
zu hindern. Sollen wir dann immer pflanzenar—
tig vegetiren, und uns lenken und leiten laſſen,
wie es die Laune des Furſten befiehlt? Wahrheit
erkennen, fordert der Schopfer von uns; ſie zu ſu
chen, macht er uns zur Schuldigkeit: und ſie auf—
zuſinden, macht den groſten Theil unſerer Gluck—
ſeligkeit aus. Der unbegranzte Gebrauch der Ver

nunft iſt das einzige Mittel dazu. Wilcher Sterb
liche kann alſo uber dieſe herrſchen wollen Nur

die Moral kann uns die Wege vorſchreiben, um
nicht zum Schaden Anderer zu irren.

Konnen wir frey denken, ſo konnen wir auch
das Gedachte frey mittheilen. Wer kann die
Menſchen hindern, gegen ſeine Mitbruder wohl—
thatig zu ſeyn? Wer ihn hindern, dem Hungri—

„Dem Menſchen, ſagt, der Verfaſſer der Zuruckforde
rung der Denkfreyheit von den Furſten Europens S.
39, ao, au, ſteht das Recht des frevyen Gebens und
des freyen Nehmens zu. Das erſtere kann nicht verau
ßert werden, ohne das das zweyte es zugleich werde.
Das Recht des freyen Nehmens alles desjenigen, was
brauchbar fur uns iſt, iſt ein Beſtandtheil unſerer Per—
ſonlichkeit, es gehort zu unſerer Beſtimmung, frey al—
les dasjenige zu gebrauchen, was zu unſerer geiſtlichen
und ſittlichen Bildung offen fur uns daliegt; ohne dieſe
Bedingung ware Frevheit und Moralität ein unbrauch—
bares Geſchenk fur uns. Eine der reichhaltigſten Quel—

len unſerer Belehrung und Bildung iſt die Mittheilung
von Geiſte zu Geiſte. Das Recht aus dieſen Quellen
zu ſchopfen, konnen wir nicht aufgeben; wir durfen es
nicht aufgeben; mithiu darf auch der andere ſeine Ob—
liegenheit uns daraus ſchopfen zu laſſen, nicht vergeſſen.
Durch die Unveraußerlichkeit un ſeres Rechts zu neh—
men, wird auch ſe in Recht zu geben unveraußerlich.“
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gen Brod zu geben, damit er nicht Hungers ſterbe,
dem Durſtenden einen Labetrunk zu reichen, damit

er nicht verſchmachte, dem Kranken Arzneyen, da—
mit er geſund werde, dem Unſchluſſigen guten
Rath, damit er nicht verzweiſle. Wie weit waren
wir in unſerer Cultur zuruck, wenn unſere guten
Vorfahren das, was ſie dachten, was ſie erfan—
den, was ſie als Wahrheit glaubten, uns nicht
uberliefert hatten? und wir ſollten unſere Bruder
nicht warnen durfen, wann ſie irren? Weg mit
den klugelnden Philoſophen, die ſtreiten konnen, ob

in gewiſſen Fällen Jrrthum beſſer, als Wahrheit
ſeye? Wie! Wahrheit ſoll nicht nutzen? Ver—
ſtands. Aufklarung ſoll nicht beſſer, als ewige Un,
terdruckung des Geiſtes ſeyn? Wird je die Wahr—
heit ſchadlich, ſo liegt es nicht an ihr, ſondern an

dem, der Gift ſtatt Honig ſaugt.
Es iſt ein herzerhebender Gedanke, Lehrer ſeiner

Bruder zu ſeyn. Philoſophie und Chriſtenthum
weiſen uns dazu an. Wer da weis, Gutes zu
thun, und thut es nicht, dem iſt es Sunde. Wer
zum allgemeinen Wohl beytragen, ſeine Bruder
aufklaren, ihre Denkfahigkeit aufwecken, und den
Menſchen vervollkommnen kann, und es unterlaßt,
der begehet an ſeinen Fahigkeiten einen Mord,

und an der Bruderliebe einen Raub.
5 Eiue grundliche Abhandlung uber dieſen Gegenſtand lie—

fert das zwolfte Stuck des braunſchweiger Journals vom
Jahr 1788. Was Semiler dagegen im dritten Stück
des Jahrbuchs der Menſchheit 1789 ſagte, iſt des Nach
ſchlagens nicht werth.
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Nittheilung iſt alſo Pflicht, und Preßfreyheit

ein Gut, das dem Menſchen nicht entzogen wer
den darf. Durch ſie nur werden wir wiſſenſchaft
lichtr und moraliſcher Entdeckungen theilhaftig;
durch ſie geht Veredlung und Vervollkommnung
menſchlichen Geiſtes in andere uber; durch ſie hat
allgemeine Beſſerung Statt, und wohlthatige Auf—
klarung wird ein Gemeingut. Jch kann mir keine
großere Harte denken, als den menſchlichen Geiſt
unter die Zuchtruthe feiler Zenſoren zu zwingen.

Was wurde aus unſerer Geiſtesvervollkommnung

werden, wenn ein ſtreng orthodoxer Schultheologe,
ein knechtiſcher Hofſchmeichler, ein handwerksmaßi—

ger Profeſſor nach ihrem Eigendunkel uber Geiſtes—

producte deſpotiſch herrſchen, und die Linien vor—
ſchreiben, uber die zu ſchreiten, Staatsverbrechen

ware. Zenſur und Bucherverbot ſind Geburten
einer verfolgenden Jntoleranzi. Karl V. auf An
ſtiftung der Lowener Univerſitat fuhrte zuerſt eine

ſolche in den Niederlanden ein, und Rom, das
immer gern uber Gtiſtesaufklarung den Meiſter

ſpielte, und das ſich ſchamte, nicht den erſten
Gedanken zu dieſem, den Verſtand unterdrucken—
den Jnſtitute gehabt zu haben, ſtellte unter dem

Schutze des Pabſtes Paul IV. eine gleiche Zenſur
auf, verbot alle im Jahr 1519 gedruckte anony—

miſche Schriften, und unterſagte das Leſen und
den Vertauf aller Buchtr, ſie mochten von einem
Verfaſſer geſchrieben ſeyn, wer er nur immer ware,
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welche so genannte Buchdrucker gedruckt und her—

ausgegeben hatten und zwar unter der Strafe
des hohern Kirchenbanns, bey Verluſt aller Aem—
ter und Wüurden, und nebſt andern willkührlichen

Strafen, unter Bedrohung ewiger Jnfamie.
Gott! wohin wird noch der Deſpotismus den
armen Sterblichen fuhren! Wie lange will der
eiſerne Szepter deſſelben noch uns unbarmherzig

tyranniſiren.
Verſtunden die Regenten und Furſten ihren eig

nen und des Staats Vortheil, ſie wurden Preßfrey
heit nicht einſchranken, ſie wurden ſit mit allen

Kraften unterſtutzen. Was kann einem Furſten
wunſchenswerther und angenehmer ſeyn, als wenn

gut von ihm geurtheilt, ſeine Einſichten und Hand
lungen gelobt, und das Gute der Staatsverfaſſung
gebilligt wird. Solche Urtheile ermuntern ihn zu

fernerem Eifer, gertichen ihm nicht nur zur Ehre,

ſondern ſie befeſtigen auch ſeine Sicherheit; ſie
vermehren das Zutrauen zu ihm, gewinnen ihm
die Liebe und Neigung des Volks, befordern Va—
terlandsliebe, und ſchutzen, wie Archenholz“) ſagt,

mehr gegen Freyheitswuth, als Kanonen und Ba—
jonette. Fallt das Urtheil wider ihn etwas ungun
ſtig aus, welche ſchone Gelegenheit beut fur ihn dar,

ſich zu belehren! Seine Schmeichler ſagen ihin
nicht die unguuſtige Meynung des Volks; ſle ge

Minerva 1792. iter Band. G. 232. 4
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winnen vielmehr dabey, ſie ihm zu verheelen. Die
Staatsfehler, uber welche der Unterthan ſeufzt
bleiben ihm unenrdeckt, er glaubt gelobt und ge
liebt zu ſeyn, und wird, ohne daß er es weiß,
gehaßt. Sage man nicht, daß man Gebrechen
dem Furſten in Geheim erofnen, oder vorſtellen ſollt.

Wird der Rechtſchaffene allemal ohne Gefahr und
unangefocthten gehort werden? wird man ihm Glau—
ben behmeſſen? wird man ihm nicht allen Beweis

erſchweren? wird der Furſt es mit Dank annch—
men, wenn ein Niederer eines oder das andere ta
delt? wird der Furſt ſich beſſern, wenn ſeine Man
gel nur Wenigen bekannt und verborgen bleiben?
Welcher Gefahr ſetzt ſich dadurch ein redlicher Mann
ans? Jch weiß Falle, wo man Furſten ſchrift—
liche anonymiſche Vorſtellungen zuſchickte; was war

der Erfolg? Fürchterliche Jnquiſition, und Preiſe
auf Entdeckung des Verfaſſers, der ſich erkuhnte,
gtgen mannliche und weibliche Gunſtlinge Erofnun—

gen zu machen.
Frehlich iſt Preßfreyheit ein Schrecken fur un—

wurdige Miniſter, fur unredliche Staatsdiener,
die im Finſtern ſchleichen, und das Land verder—

ben; fur feile Richter, fur deſpotiſche Beamte.
Auf keine beſſere Art kann man dieſen Einhalt
thun; aber eben deswegen iſt Preßfreyheit auch
inuvin dieſer Abſicht Wohlthat fur den Furſten,
und fur den Staat. Der Furſt muß ohnedem
ſo handeln, als wenn er vor den Augen der gan
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zen Welt handelte. Ueber offentliche Handlungen
nicht urtheilen zu durfen, welch eine unertragli—

che Sklaverey! Beleidiget Wahrheit, ſo liegt es
an der Regierung, daß man beleidigende Wahr—
heit ſagen muß; die beſten Waffen dagegen ſind
Beſſerung, und eben dieſes iſt es, was durch Preſ

frevheit bewirktt wird.
„dDieſe geſtattete Freymuthigkeit, dieſes Recht!

ſelbſt den Furſten zu loben oder zu tadeln, macht

auch die Ration edel. Die Menſchen, die un—
ter einem ſolchen Regenten leben, fuhlen, daß ſie

Menſchen ſind, fuhlen ſich frey, und lernen die
Nechte der Menſchheit ſchatzen und ehren; und
dies Freyheitsgefuhl adelt ihren Geiſt, macht ſie
beherzt, tapfer und großmuthig. Endlich gewinnt
ſelbſt die Tugend dadurch. Denn der Menſch lernt
die Thorheit deſto inniger verachten, wenn er ſie
ſelbſt den Furſten entehren ſiehet. Wo dieſe Frey—

heit nicht iſt, da gerathen oft Laſter und Schand
thaten in Achtung, weil des Furſten Beyſpiel ſje
ehrt, und kein Patriot da iſt, der ſie ahnden, und

in ihrer wahren Geſtalt darſtellen darf. Und
der Unterthan wird, weil er alles billigen muß,

was ſein Regent thut, ein Heuchler, eine niedrige
Sklavenſetle, die ſelbſt ihr moraliſches Gefuhl ver—

laugnen lernt.“
Noch einen Vortheil der Preßfrevheit kann ich

1

5) Ueber Preßfrepheit und deren Granzen. S. 151.
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nicht verſchweigen. Aufklarung hat ſich zum Wohl
der Menſchheit bald mehr, batd weniger in allen

Staaten ausgebreitet. Sie zu hemmen iſt dem
machtigſten Furſten unmoglich; ſie wird und muß
vielmehr zunthmen, ſo lange der ungefeſſelte Geiſt
des Menſchen wirkt und fortſchreitett. „Will nun
die Regierung immer in der Macht und Gultig—
keit, bey demſelben Anſehen und Ehrwurdigkeit
bleiben, worinnen ſie bey minderer Beuriheilungs—

krait der Nation ſtand, ſo muß ſie durchaus glei—
chen Schritt mit der Nation halten, wenn ſie es
nicht fur ruhmlichtr halt, lieber allemal eint Streckt
in der Vollkommenheit vorauszugehen.“

„Und hier will ich eine Aeuſſerung wagen, dit
vielleicht durch ihren prophetiſchen Ton mißfallen,
aber doch durch ihre Grundlichkeit einleuchten muß:
daß allen Staaten, der Regierungen hinter der Kul
tur der Nalion zuruck bleibt, das Uebtl einer ge—
waltſamen Revolution, es ſey fruh oder ſpat,
unausbleiblich bevorſtehe. Sie wird um ſo fruher
kommen, je weiter die Regierung zuruckbleibt; ſie

wird um ſo gefahrlicher ſeyn, je weniger die Kul—

tur ſelbſt bey den Jnſurgenten empor iſt. Jm
Gegentheil, wo die Regierung zum wenigſten nur
gleichen Schritt mit der Kultur der Nation halt,
wird ſich nie eine gewaltſame Umwalzung er—
tignen.

Nun verbiete die Regierung die Preffreyhtit,

J ãief am angef. Ort. S. 155.
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und ihr iſt das Mittel genommen, den Grad der
Veredlung und Vervollkommnung der Ration ſicher

auszuſpahen, welches die Regel ihres Verhaltens
doch ſeyn muß.

Wenn ich Preßfreyheit fur den Staat heilſam,
ja nothig achte, ſo unterſcheide ich ſie wohl von
der Preßfreyheit, welche die Regierung mit ganzer
Macht, aus allen Kraften, mit aller Strenge un—
terdrucken muß.

Bucher und Schriften ſollen Nutzen ſtiften; ſie
ſollen das Gebiet der Wiſſenſchaften aufhellen und
erweitern; Wahrheit verbreiten; der Tugend Ein—
gang in des Menſchen Herz ſchaffen; die Sitten
mildern; Menſchen und Vaterlandsliebe grunden;
Liebe, Hochachtung und Gehorſam gegen den Fur—
ſten und die Staatsverfaſſung einfloößen; das ge—

ſellſchaftliche und burgerliche Land enger knupfen;
Ruhe im Staate erhalten; vor Emporung war—
nen; dieſes iſt und muß ihr Zweck ſeyn. Dieſe
Abſicht zu erlangen, durfen ſie ihre Gedanken uber
alle wiſſenſchaftliche Entdeckungen erofnen, Gebre—

chen im Staat aufſuchen, damit ſie gebeſſert wer—
den; dem Betrug die Larbe abziehen, damit er
nicht ſchade; auffallende Fehler, ſelbſt an Furſten
und Staatsdienern, mit Anſtand, Ehrfurcht und
shne alle Leidenſchaft rugen; Verbeſſerungsmittel

angeben, u. d. m. Aber ein Schriftſteller muß
mit aller Schonung und mit moglicher Behutſam—
keit zu Werke gehen, wenn er ſeinen Endzweck er
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reichen will. „Die Wahrheit wird entweiht,“
ſagt Herr von Dahlberg, „wenn ſie nicht mit
Beſcheidenheit und zur rechten Zeit geſagt wird.““

Nur die ſchwache Seite des Furſten aufdecken,
durch Spott, Argwohn und Verlaumdung ihm
die Hochachtung bey den Auswartigen, Liebe, Ver—

trauen und Gehorſam bey den Unterthanen rau.
ben, deſſen Handlungen im falſchen Lichte darſtel.
len, ſeine und ſeines Kabinets Geheimniſſe ausſpa
hen, und dadurch Zwietracht zwiſchen andern Fur—
ſten, und Schaden dem Lande ſtiften, gegen wur—
dige Staatsdiener Verlaumdungen ausſtoßen, durch

hamiſche Ausfalle ihnen das dem Staate nothige
Vertranen entziehen, Staatsgebrechen, welche eben,

weil ſie menſchlich ſind, nicht alle gehoben werden
konnen, auf eint gehaſſigt Weiſe ſchildern, h da

Von dem Einfluſſe der Wiſſenſchaften und ſchonen
Kunſte in Beziehung auf offentliche Ruhe. S. 134.

an) So lange wir uberzeugt ſind, daß es nicht gut ſev,
auch große Mißbrauche plotzlich, und durch gewaltſame
Revolutionen zu heben, ſo lange iſt es Pſflicht aller
gutgeſtnnten Schriftſteller, einen Theil ihrer naturlichen

 ſſeechte aufzuopfern; nicht alles zu ſagen, was ſie uber
die Mangel der Verfaſſungen oder Verwaltungen ſagen

onnten: und das, was ſie bekannt machen, mit der
außerſten Behutſamkeit oder auf eine ſolche Art vorzutta
gen, daß diejenige, welche getroffen werden, dadurch er—

weeckt, nicht aber der große Haufe dadurch emport
werde. Die letzte Abſicht aller aufgeklarteu und recht—
ichaffenen Manner iſt doch dieſe, Gutes zu ſtiften.

W
enn alſo gewiſſe Wahrheiten nicht beſſern, ſondern

erbittern und emporen; wenn ſie Mipbrauche nicht weg
ſchaffen, ſondern nur mehr befeſtigen, ſo iſt es Pflicht,
ſolche Wahrheiten ſo lange zuruct zu halten, oder vor

J
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durch den Unterthanen zur Unzufriedenheit anrei—
tzen, Freyheitswuth einpflanzen, den Geiſt der
Emporung anfachen, und Aufruhr erregen; dies
iſt nur das Geſchaft der Pasquillanten und Auf—
ruhrer. Unmoglich durfen dieſe Leute der wohl.
tbatigen Preßfreyheit ſich erfreuen. Man ſcharfe

vielmehr gegen ſie die Geſettze, und ſtrafe ſie exem—

plariſch Andern zur Warnung. Denn es iſt Pflicht
der Furſten, ſur Erhaltung offentlicher Ruhe und
Sicherheit zu ſorgen, und alles zu entfernen, was

dem Staate ſchaden kann.
Zwar iſt es unmoglich, durch Verbote und Stra-

fen in Deutſchlands Staaten alle ſchadliche Bucher
auszurotten, und ihre Verbreitung zu hemmen;

immer, wird es Schriftſteller geben, die ſich durch
ihre Frechheit einen Namen erwerben, und ihr
Gift ausſtreuen wollen. „Der Strom der Publi—
zitat, im guten und ſchlimmen Sinn,“ ſagt Mo—
ſer, „laßt ſich nicht mehr aufhalten. Alle
Lamentationen, alle Wahlkapitulationen und Comi

tialſchluſſe, mit ihren Zumuthungen, Zuſagen und
Drohungen kommen viel, viel zu ſpat, und kon
nen bey der ganzen Verfaſſung des unharmoniſchen
Reichſyſtems, bey der Tragheit, Ohnmacht und

Eigennutz ſo vieler, an Konnen und Wollen,

ſchwachen Augen zu verſchleyern, bis ſie ſich ohnet Ver—
larfung zeigen konmnen. Meiners, uber wahre un—
zeitige und falſche Aufklarung. S. 113. 114.

a) Neues patriotiſches Archipv. iter Band. G. 519.



31

ſo ſehr verſchiedenen großen und kleinen Standen,

bey der ganzen Beſchafftnheit, Politik und Jnde
pendenz des Buchhandels, bey der Freyheit und
Frechheit ſo vieler Schriftſteller, und bey der un—
erſattlichen Leſeluſt aller Stande gerade ſo viel
helfen, als der bekannte Vorſchlag des Generals
von Kyau, daß man die Wieſen pflaſtern ſolle,
damit ihnen die Maulwurfe keinen Schaden thun

können.“
Detſſen ungeachtet durfen die Furſten nicht auf—

horen, uber ſchadliche und aufruhreriſche Schriften

wachſam zu ſehn, und darauf zu ſehen, damit
Mißbrauch der Geiſteskrafte die burgerliche Sicher—

heit nicht untergrabe; aber dabey iſt es ebenfalls
der Furſten Pflicht, die Mangel in ihren Staats—
verwaltungen und Verfaſſungen, auf welche Schrift—
ſteller ſie aufmerkſam machen, zu verbeſſern, zu

vermindern und abzuſchaffen, der Stimme des
Publikums, wann ſie laut und entſcheidend wider
alte Mißbrauche ſich erklart, gunſtiges Gehor zu
geben, und mit dem Geiſte des Zeitalters langſam

aber wirkend fortzuſchreiten.

Noch ware mit Cranz“) und Sabbathier zu
wunſchen, daß die Regierungen die angeſehenſten

Gchriftſteller der Nation gewinnen, und ſich ge—
neigt machen mochten. Mehrentheils entſtehet die

Ein Wort zur Beherzigung. 1791. G. 9. 1o.
Penseẽs et observations morales et politiques.

Vienne 1794. S. 169. 170. 175.
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afftntliche Meynung durch Mitwirkung der Gelehr
ten und ihrer Schriften. So wie ſie durch Ein—
reden und Vorſtellungen ihre Starke erhalt, ſo
muß ſie durch den nemlichen Weg geleitet werden,
um der Regierung nutzlich und vortheilhaft zu
ſeyn; nur durch dieſe ihre eigne Wafftn, durch
einleichtendere und einnehmendere Schriflen wird
ſie bezwungen. Die offentliche Meynung hat ihre

Enthuſiaſten und Fanatiker. Jhr Lauf iſt ſo ſchnell,
daß man ihn nicht beſſer hemmen kann, als wenn

man ſie verdachtig macht, und ſie auf einen an—

dern Gegenſtand zu lenken ſucht.

Ein anderes Mittel, die offentliche Meynung
nicht nur unſchadlich, ſondern wirkſam und nutz

lich zu machen, iſt Liebe, Hochachtung und Ehr—
furcht fur die Religion, welche im Staate ein
gefuhrt, angenommen, und wie man unacht ſagt,
die Herrſchende iſt. Durfen die Furſten keine auf—

ruhriſche Schriften gegen den Staat dulden, ſo
muſſen ſie auch mit Sorgfalt wachen, daß die
Religion dem Muthwilien boshafter Witzlinge und
Schriftſteller nicht bloß geſtellt, lacherlich und ver.
achtlich gemacht, und auf dieſe Weiſt erſchuttert,
und untergraben werde.

Die Religion iſt die Stutze des Staats; derie—
nige,

5Sabbathier, am augef. Ort. S. 171. 172.
u Necker, uber die Wichtigkeit der religioſen Mepnun

gen. S. 101.
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nige, der ſie angreift, zerruttet die Ordnung und
ſchwacht die Macht der Geſetze. Man kann ſie
nicht verletzen, ohne beyden Schaden zuzufugen.
„Wo eine burgerlicht Geſellſchaft errichtet iſt,
ſagt Voltaire, „iſt eine Religion nothig.“ So weit
unſere Urkunden der Geſchichte reichen, und dieſe
den Menſchen in. politiſcher Geſellſchaft vereinigt,
uns darſtellen, ſchen wir eine Religion feſtgeſetzt,

und einen Gottesdienſt eingefuhrt. Religion knupft
und verſtarkt das Band der Menſchheit, vereinigt
Menſchen zu einer Nation, und verbindet ſie zu
geineinſamen Pflichten.

Menſtchen, in wilder Frevheit geboren, ſind zu
unbandig, um von jemand abhangig zu ſeyn.
Burgerliche Verbindung ohne Gehorſam iſt eitle
Chimare; einer burgerlichen Regierung gthorchen,
iſt ſchon Fortſchritt in Humanitat. Aber, wie
ſchwer iſt es fur den unwiſſenden Wilden, dahin
zu gelangen? Der Begriff einer Gottheit, der wir

Ehrerbietung, Liebe und Gehorſam ſchuldig ſind,
bahnt dazu den Weg. Dieſen giengen Mango
Capak, Mahomed und ſo viele Andere. Dem
Mango Capak, als dem ringebildeten Sohne der
Sonne war es leicht, ſeinen wilden Peruvianern
mildete Sitten anzugewohnen, und zur burgerli—
chen Verfaſſung zu vereinigen; ſo wie Mahomed
durch vorgegebene goftliche Abſendung die arabi—
ſchen Horden zur blinden Befolgung ſeiner Abſich—
ten bewog.

C
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Geſetze ſind in einer politiſchen Geſellſchaft un

entbehrlich; je großer ihr Auſehen, deſto großer
ihre Wirkung, und deſto langer ihre Dauer. Wer
will ſie ubertreten, wenn ſie nicht menſchliche Er
ſindungen, wenn ſie ausdruckliche Befehle der
Gottheit ſind? Minos, Lykurg, Solon, Numa,
erklarten die ihrige fur gottliche Eingebungen
und ſo wurden ſie ohne Widerrede angenommen

und befolgt.
Die Geſttze ſchranken ſich nur auf außerliche

Handlungen ein; Gedanken, Geſinnungen, Ge
muthsart, Empfindungen, innere Tugenden ſind
nicht der Gegenſtand derſelben. Ohne 'innere
Rechtſchaffenheit iſt keiner tugendhaft. Und doch
muſſen Burger tugendhaft ſeyn, wenn Ordnung
und allgemeine Wohlfahrt gedeihen ſoll. Zerdutſch

drang darauf in ſeinem Zendaveſta, Konſutius in
ſtinem Chouking, die Braminen in ihrem Vedam,
und die Romer perſotificirten die Tugenden in
Gotter, um das Volk denſelben geneigter zu ma
chen.

Furcht vor Strafe hindert nicht Vergehungen;

ein Boſtwicht, der ſeine Verbrechen verdecken und
verhtimlichen kann, achtet die ſtrengſte Strafgeſetze

nicht. Denn der Menſch ohne Religion iſt ein
wildes Thier, von wilden Trieben geleitet. Furch—
tet es nicht die Gotthtit, wen ſoll es furchten?

Ryvan, Geſchichte der Wirkungen verſchiedener Reli—

gionen. S. 95.
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Nur Religion ſichert unſer Leben und unſer Ei—
genthum; ſie beſanftiget unſere Leidenſchaften, rich—

tet- uns im Unglucke auf, ſtarket unſere Hoffnung
zur beſſeren Zukunft, befeſtiget unſere Gemuths—
ruhe, halt uns nicht nur vom Boſen ab, ſondern
beſeelt uns auch zu guten Handlungen; floßt uns

Liebe kzur Gerechtigkeit, zur Ordnung und zu un—
ſern Pflichten ein, welche die Stutze und Grund—
pfeiler des Staats ſind. Der Menſch, ſagt Mon
tesquieun, welcher die Religion liebt und furch—
tet, gleicht einem Lowen, der ſich unter die Hand
beugt, welche ihm ſchmeichelt, und auf die Stimme
hort, die ihn beſanftiget. Derjenige, welcher die
Religion furchtet und haßt, gleicht einem wilden
Thiere, welches in die Kette beißt, die es hindert,
den Vorubergthenden anzufallen. Derjenige aber,
der gar keine Religion hat, gleicht einem wilden
Thiere in der Freybeit, welches zerreißt und ver

ſchlingt, was ihm vorkommt.
Ohne Religion giebt es gar keine wahrhafte Men—

ſchenund Vaterlandsliebe, denn nur der, der an
eine gottliche Vorſicht glaubt, kann ein wahrer und

nutzlicher Staatsburger ſeyn. Corus ſagte:
Mur die ſind die Diener, in welche ich Zutrauen
ſetze, oder unterthanen, welche ich liebe, deren

Herz voll Achtung gegen die Gottheit, und voll

Montesquieu, esprit des loix. Liv. XXIV. ch. 2.

an) De Zedliz, sur le patriotisme. Berlin 1776.
C 2
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Empfindungen gegen die Religion iſt. Jſt es zu
verwundern, wann der Thron jener Furſten zittert,
welche die Religion verachten, und die Heiligkeit
eines Eides nicht kennuen. So lange die Reli—
gion in den Herzen der Romer herrſchte, ſo lange
war Rom im Wohlſtande; ſie erhielt Ordnung
und Einigkeit, unterdruckte den Ausbruch verhee—
render burgerlichen Kriege, machte jeden Romer

zum Helden, und Rom zur Breherrſcherin der

Welt. Mit ihr wuchs Roms Wohlſtand,
und mit ihr ſfiel dieſer unuberwindliche Staat in
Trummer.

Die Religion, ſagt Machiavell, iſt die vornehin

ſte Triebfeder einer erhabenen Politik. Die romi—
ſche Geſchichte zeigt uns den Nutzen derſelben bey
Anfuhrung der Heere, fur die Vereinigung des
Volks, die Menſchen im Guten zu erhalten, und
die Laſterhaften zu beſchmen. Wenn die An—
hanglichkeit die ſicherſte Gewahrung des Staats
iſt, ſo iſt Verachtung und Vernachlaſſigung der
Religion die gewiſſeſte Urſache deſſen Verfglls.

Die alten Republikaner hielten ſo ſtrenge auf der
Erhaltung ihrer im Staate aufgenommenen und
anerkannten Religion, daß ſie diejenige als Staats

Xenophon, Cyroped. Lib. 8S.
*r) Cicero, de natura deorum. Lib. 2. Cap. 3.

Horatius Lib. Ode 6.
vrn) Reflexions de Machiavell sur la prèmiére

Decade de Tite Live. trad. par D. M. D. R.
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verbrecher ſtraften, welche in dieſelbige einige Ein—
griffe wagten. Sokrates mußte ſeine beſſere Ein
ſicht und Kenntniß mit dem Gifibecher bußen.

Jſt der Grundſatz wahr: daß, je reiner und
pollkommener die in einem Staate eingefuhrte Re

ligion iſt, deſto ſicherer und großtr deſſelben Wohl—
ſtand ſeyn werde, ſo konnen nur Thoren die chriſt—
liche Religion dem Staate ſchadlich traumen; eine,
Religion, die alles Gute in ſich vereinet. Sie iſt

die beſte Schutzwehr des Gtaats und jeder- Pri
vatyerſon; ſie halt ſowohl den Regenten, als
den unterthan im Zaum, damit ſie nicht in wil—
der Hitze der Leidenſchaften ausſchweifen; ſie iſt

es, welche uns Treue, Liebe und Gehorſam ge—
gen die Regierung prrediget, die edelſte Vaterlands
liebe einhuucht, Leidenſchaften, die dem Staate
ſchadlich werden konuten, maßiget, den Menſchen
zu allen moglichen Tugenden ſanft hinleitet, und
das verbeſſert und vollendet, was der Regierung
entgeht, und Geſetze nicht erreichen konnen; ſie
iſt unſer Schmuck, unſer Troſt, unſere Stutze,
und die große Urſache der Kultur und des beſſern

Betragens unter den Nationen. „Wer die
Gewalt der Religion furchtet,“ ſpricht Trembley,*)

v) Voyages du jeune Anacharsis, Tom. VI. pag.
121. Deutſche Monatſchrift, Junius 1790. Pleſſing,
Oſiri. G. 198.au) Burke, Betrachtungen uber die franzoſiſche Revolu
tion, mit Anmerkungen von Ganz. S. 144.

an) Verſuch uber politiſche Gegenſtande. S. 97.
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„und ſte zu zertrummern ſucht, hat gewiß boſe und
ſchadliche Abſichten wider den Staat im Herzen.“

Die beßte Aufloßung der Abſichten derjenigen,

die heut zu Tage mit Wuth gegen die chriſtliche
Religion zu Felde ziehen, und gern dieſelbe aus
allen Landern verbannen wollten.

Die Waffen dieſer Religionsfeinde unſchadlich zu
machen, und zu verhindern, daß die chriſtliche Re
ligion nicht verachtlich gemacht, oder gar unter.

druckt werde, iſt die Pflicht der Furſten, welche
ihren Thron und den Wohlſtand des Staats ſichern,
mit ihren. Unterthanen es wohl, treu und redlich
meynen, und dite offentliche Meynung in guter
und fur das allgemeine Beſte vortheilhafter Stim—

mung erhalten wollen. So lainge die chriſtliche
Religion Bewalt uber die Menſchen hat? ſo lange
wird die herrſchende Meynung, wenn ſie auch aus«

ſchweift, nicht in tobende Wuth ausbrechen, nur
von kurzer Daner ſeyn, und leicht in die vorige Ord
nung gebracht werden konnen. Ohne Religion
bleibt ſit in den Handen der Laſterhaften ein un
uberwindliches Schwert, das Staaten, Korper und
Seele unbarmherzig mordtt.

Mit der Aufrechthaltung der Religion iſt die
Achtung fur ihre Diener unzertrennlich verbunden.

Werden dieſe verachtlich und gehaſſig gemacht,
und in Uuthatigkeit geſetzt, dann iſt der Verfalf
und die Verachtung der Religion nahe und nicht
aufzuhalten. Wir haben das traurige Beyſpiel in
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Frankreich erlebt, das jeder Furſt beherzigen ſollte.
Wer dit franzoſiſche Revolutionsgeſchichte und die

Kabalen kennt, die man von Anfang bis jetzt ge
gen die Geiſtlichen zu ſpielen wußte, den können

die Grauel nicht befremden, die man in Frank—
reich mit kaltem Blut verubte. Die Zernichtung
der chriſtlichen Religion war der unchriſtlichen De—
magogen erſte Abſicht, weil ſie dieſe als die großte

Feindin ihrer Entwurfe anſahen, wie ſie es auch
wirklich war und noch iſt; aber ſie ſäß zu tief in

den Herzen der Nehrheit eingewurztlt, um ſie ſo
leicht daraus zu vertretiben. Das beſte und gewiſ—

ſeſte Mittel war Verachtung und Verfolgung der
Geiſtlichketit. Man ſuchte die offentliche Meynung
wider ſie aufzubringen; man ſioßte Verachtung
gegen ſie ein; auf Verachtung folgte Haß. Man
nahm der Geiſtlichkeit ihre eigenthumliche Guter,
und ließ ſie von den Abgaben des Staats ernahren;

das Voltk iſt aller Orten eigennutzig. Es ſahe dit
ſes mit Recht als eine druckende Laſt an, und
murrte; die Jakobiner, die Frankreich unum—
ſchrankt beherrſchten, alles einleiteten und benutz
ten, erfanden und burdeten der Geiſtlichkeit Staats—
verbrechen auf, die ſie nie begieng; zwangen die
Departements zu Addreſſen, und die Volksrepra
ſentanten ſahen ſich nach ihrem Wunſch in die
Lage geſetzt, die Geiſtlichkeit aus dem Reiche zu

verbannen. Der Untergang der Religion war eine
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nothwendige Folge, und nun konnten die Haup
ter der Konvention mit deſpotiſcher Willkuhr uber
Eigenthum, Meynung, Leben und Tod der guten
Reufranken tyranniſiren. Das Joch dieſer Tyran—

nen war ſchrecklich. Das leidende Volk ſeufzte
in geheim, war ohne Troſt, und in manchen Or.

ten der Berzweiftung nahe; denn ſeine Religion,
die es ſonſt aufrichtete, aufmunterte, ihm Troſt
und Muth einſprach, war dahin. Mit dem Tode
der Haupttyrannen gieng eine neue Hoffnung zur
Wiederherſtellung der chriſtlichen Religion auf;
freye Ausubung derſelben iſt wieder erlaubt, und
ich bin gewiß, daß mit derſelben die Ordnung in
dieſem machtigen Reiche zuruckkehren, und aufs
neue werde hergeſtellt werden; es mag Monarchie
werden, oder eine Republik bleiben.

Seit einiger Zeit hat auch in Deutſchland die
Geringſchatzung des geiſtlichen Standes uberhand

genommen. Hat ein Geiſtlicher Einkunfte, ſo iſt
er ein Gegenſtand des Neides; darbt er mit ſeiner
Familie, ſo iſt er von ſeiner eigenen Gemeinde
nicht geachtet, und iſt ihr zur Laſt; jeder Welt.
liche glaubt ſich berechtiget, uber dieſen Stand

ſpotten zu durfen; die Furſten ſelbſt ſehen ihn als
ein unnutzes Hausgerathe an, und die geiſtlichen
Gerichte, die nur denken und ſprechen, wie der
Furſt denkt und ſpricht, beſiegeln mit ihrer hierar—

9 Barruel, Ecrſchichte der Geiſtlichtkeit wahrend der

franzoſiſchen Revolution.
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chiſchen Deſpotie die Verachtung in die der geiſt-
liche Stand, leider! nur zu ſehr geſunken iſt. Jch
weiß wohl die Vorwurfe, die man dieſem ehr—
wurdigen Stande macht; ſie treffen aber nicht den

Stand, nur einzelne Perſonen, und wo iſt eine
Menſchenklaſſe, wo ein Menſch ganz fehlerfrey iſt?
Jch geſtehe gerne das Boſe, das Geiſtliche geſtif—
tet haben; aber vergeſſe man nicht dabey das viele,
jenes weit uberwiegende Gute, welches ſie in allen

Jahrhunderten geleiſtet haben. Hat ein Geiſtlicher
durch ſeine Rechtſchaffenheit ſich Zutrauen erwor—,
ben/ dann iſt Niemand fahiger als er, die offent-
liche Vieynung auf gute Wege zu leiten. Kein
Auderer hat beſſere Gelegenheit zum Herzen zu
ſprechen, die in der Aſche noch glimmende Gah—
rung zu erſticken, und das Volk ſeinem Füurſten
und dem Staate treu und gehorſam zu erhalten.
Waren ſie fabig, durch ihre Ranke dem Staate
zu ſchaden, ſo iſt dieſes ein neuer Beweiß, und
eine Pflicht fur den Furſten, die Geiſtlichkeit zu
gewinnen, damit ſie ihre Fahigkeiten zum Guten

und zum Rutzen des Staats anwenden.
RNoch ein vortreſtiches Mittel, die offentlicht Mey

nung in den Schranken der Billigkeit zu erhal—
ten, iſt eine gute Erzicehung. Der gute Burger
wird nicht geboren, er wird erzogen. Gute
Grundſatze, eingeſogen in der erſten Jugend,

Rousseau, Emile. Tom. 1. pag. 12.
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dauern bis ins Grab. Wird der Burger irre ge
fuhrt, braußt er auf, murrt er uber den Druck,
und gtrath in Hitze: ſein Enthuſiasmus iſt nicht
naturlich; er verfliegt, wie eine Seifenblaſe, und

er ſchamt ſich ſeiner Verirrung, ſo bald ſeint in
der Jugend erlernte Grundſatze ihn an ſeinen Ab—

weg erinnern. Lykurg, Plato, Ariſtoteles
und alle diejenige, die Regeln zu guter Regie—
rung hinterlaſſen, haben deswegen zu erkennen ge
geben, daß die erſte und weſentlichſte Pflicht einer

Obrigkeit ſey, auf die Erzichung ein gutes Auge
zu haben. Es iſt nicht zu laugnen, daß in man
chem Furſtenthume Deutſchlands mit Sorgfalt und

Ernſt uber der offentlichen Erziehung gewacht wird,

und daß ſich manche Jurſten die Schulen zum
wichtigſten Gegenſtand ihrer Regierungsſorgen ma—
chen; aber im allgemeinen iſt noch wenig gethan.

Die allgemein herrſchende Lehrart taugt nichts,
und ich nehme ſelbſt die in manchen Landern an—

genommene Reccardiſche Normalmethode nicht aus.
Sie iſt zu mechaniſch, beſchaftiget mehrentheils
nur das Gedachtniß, und wirkt zu wenig auf
Verſtand und Herz und ſo lange der Verſtand

der Jugend nicht nach und nach aufgeklart, und
das Herz zum Guten beſſer gebildet wird, ſo lange
erreicht die Erziehung das nicht, was ſie erreichen

Lib. III. de legibus.
es) Politic. Lib. VIII. cap. 1x.
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ſoll. „Gute Schulen,“ ſagt Rochow, „ſind
das einzige Mittel, einem ganzen Volke hierinn

Zzu helfen. Die Jugend iſt die Bildungszeit des
Menſchen, in dieſer Ruckſicht. Was da verſaumt
iſt, wird ſchwer, oder doch mit Schaden, wenig—
ſtens an Zeit, wo nicht durch ſchmerzliche, doch
koſtbare Erfahrung erſetzt. Gute Schulen laſſen
ſich ohne gute Lehrer, ohne Lehrfreyheit, ohne
gute Lehrbucher nicht denken. Um gutt Lehrer fur
alle Schuüler zu ſinden, ſind Anſtalten nothwendig,
worinn dieſe zweckmaßig gebildet werden. Jſt das
Land groß, ſo ſind freylich ſolche Anſtalten ohne
Anwendung eints Theils des Staatsvermogens
nicht zu erhalten; und hier iſt der erſte Punkt,
wo es Pfticht des Regenten wird, das zu leiſten,
was erforderlich iſt, wenn er ſur das wahre Beſte

ſtines Volks wirken will.“«
„Die zweyte ſeiner Pflichten iſt, die gebildeten

guten Lehrer in ihren Aemtern gegen Rahrungs—
ſorgen zu ſichern, und ihren Stand, da ſie ihm
ein gehorſames, und zu allem, was gut und nutz—

lich iſt, williges und geſchicktes Volk bilden, zu
ehren.“ Gute Lehrer im Predigt- und Schulamt
helfen. O!l mochten die Regenten es endlich glau
ben! in der That regieren, und erſparen ihnen
am meiſten die Kummerniſſe des Strafamts und
der Todesurthtile. „Wo Strafen und Todesur—
theile äuſſerſt ſeltene Dinge ſind, muß das Volk

Berichtigungen, erſter Verſuch. S. 251. 252.
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gut ſeyn, und wo das Volk gut iſt und denkt,
wird es nie ein blindes Spiel ſchadlicher Meynun
gen werden.“

Jch konnte nun ſchließen, aber die Abhandlung
die ich hier liefere, leitet mich auf einen Gegenſtand,

den ich nicht unbtruhrt laſſen darf. Jch meyne
Jden Erbadel, der ſo, wie in der romiſchen Re—

publik, heut zu Tage ſehr in der allgemeinen Mey
nung gelitten hat. Sonſt bey allen halb und mehr
kultivirten Volkern triſt man Geſchlechter an, de
nen man beſondere Achtung ſchenket, und denen
von der Nation auszeichnende Vorzuge zugeſtanden
ſind. Leibesſtarke, Unerſchrockenheit, Muth,
Tapferkeit, Klugbeit, Entſchloſſenheit, und das,
ſelbſt bey wilden und rohen Volkern eingewurzelte
Vorurtheil, „daß Starke nur von Gtarken geztugt
wurden,“ ſcheinen dem Adel ſeinen Urſprung ge—

geben zu haben. Die deutſche Nation hat das be

ſondere, daß bey ihr der Adel ſo alt, als die Na
tion ſelbſt iſt. Es iſt aber kein Wunder, wenn
man bedenkt, daß ſie von jeher eine tapfere krie—
geriſche Nation war, daß ihre Anfuhrer Helden
ſeyn mußten, und daß ſie im Kriege ihr Vergnu—
gen und ihren Ruhm ſuchten und fanden. Erſt
ſpater hin, als man erbliche Konige wahlte, dieſe

Gottingiſches hiſtoriſches Magazin. iter Band SG.
335. —441. v. Kozebue, vom Adel Dieſer hat v
S. 15129. weniges eignes ausgenommen, Meiner.ol

topirt, ohne es zu bemerken.
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ihre Macht und Anſehen erweiterten, und das
königliche Wort mehr galt, als die Stimme der
Nation; als Eigennutz, Gewinnſucht, Plunderun—
gen und Raubereyen, Beſehdungen, Fauſtrecht,
unterdruckung der Schwachen, die Starkern nicht
mehr ſchandeten, und Reichthum als Verdienſt an—

gerechnet wurden, war der Abel ein Handlungs—
artikel; Hofgunſtlinge wurden damit begnadiget
und belohnt, und ſelbſt der Taugenichts gelang
zum Adel, wenn er nur eine gewiſſe Anzahl eigen—
thumlicher Hufen Landes von andern erbauen laſſen

konnte. Es war immer adeliche Sitte, nichts zu
thun; Ackerbau ſetzte den Edlen herab; damit aber

der faule Edelmann im Fette nicht erſticke, gieng

er auf die Jagd, und ſo ward dieſes ein dem
freyen Eigenthumer hochſt ſchadliches Vorrecht des

Adels. Das Beyſpiel eines Herrn von Hege
manns, den Albrechts Sohn von Oeſterreich am
Pfiuge mit ſeinen Sohnen antraf, iſt zu einzig,
als daß es eine Bemerkung verdiente, wenn He

gemanns Namen daburch nicht vercdelt wurde.

Sollten manche unſerer adelichen Geſchlechter
ihren urſprunglichen Stammoater entdecken konnen,

wie manche wurden errothen, in ihm einen An—
fuhrer rauberiſcher Horden zu finden; denn die
alteſten Geſchlechter, wenn man auch ihren truben

Nachrichten, dit immer nur Vermuthungen ſind,
trauen wollte, reichen nur in das zehente Jabr—

Kozebue, am angef. Ort. S. 6o.
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hundert, und eben in die Zeiten hin, wo der
Adel ſich durch Raubſucht, Plunderung und an—

dere Verbrechen auszeichnete,“) und die Menſch—
heit ſchandende Leibeigenſchaft gegrundet hat. Dit

Thorheit, den Urſprung eines edlen Geſchlechts
von Heckter, Achilles, und andern trojaniſchen,

griechiſchen und romiſchen Helden herzuleiten, iſt
zu unſern Zeiten in Abgang gekommen, und ich
traue der Aufklarung des Adels zu, daß er uber
ſolche tolle Auſpruche ſelbſt ſpotten werde.

Demungeachtet ware es ungerecht, den Urſprung

aller edlen Familien nach einem Maas zu meſſen.
Am Ende des zehenten Jahrhunderts ward Schott—

land von den Danen, die ſich dieſes Konigreich
unterwerfen wollten, bekriegt. Die Schottlander
wurden uberwaltigt, und ſlohen. Sie nahmen
ihren Weg durch einen engen Paß, wo ſich Hay,

ein Bauer, eben damals befand. Dieſer ſtellte
ſich als ein zweyter Leonides mit ſeines Bruders
Sohnen dem eindringenden Feinde entgegen; halt

ſeine Macht auf, und verſchaft ſeinen Landsleu—
ten Gelegenheit, ſich wieder zu ſammeln. Von
neuem Muthe belebt, ſturzen dieſe auf den Feind,
zerſtreuen ihn, und entreißen ſeinen Handen die

Meiners, Geſchichte der Ungleichheit der Stande.

B G Goqg2.ary Mich wundert, daß der Adel ſeine Herkunft nicht lie

ber bey den deutſchen Helden ehemals ſuchte: ware et
nicht wahrſcheinlicher, ſo ware es doch vernunftiger ge
weſen. Hat das Fremde großera Werth?
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Kette, mit denen er das Konigreich bedrohte,
und den Sitg, deſſen er ſchon gewiß war. Der
Staat ſchenkte dem tapfern Manne den erſten Adel,

und den Strich eines Falkenſlugs.“) Jn deutſcher
Adelsgeſchichte ſindet man mehrere dergleichen Zuge

und Begebenheiten, die dem deutſchen Adel Ehre

machten. Du Laure hat alſo unrecht, wenn er
den Urſprung ſowohl als die erlangte Vorzuge des
Adels der Gewalt und niedrigen ſchandlichen Ver—

brechen zumißt; ſo wie Bevy irrt, wenn er in
deim alten Adel nichts als Großmuth und Tugend
ſieht, und entdecken will. **t) Jm Grunde kommt

es auch fur die Rachkommlinge nicht darauf an,
ob ihr erſter Ahnherr ein Rauber oder ein Helb
war. Der Vater kann der rechtſchaffenſte Mann
ſehn, und ſein Herr Sohn ein Schurkt, und ſo
im umgekehrten Falle; aber freylich fande alsdann
der Satz nicht Statt, daß ſich Vorzüge und Ge—
brechen der Seele, wie die des Korpers fortpflan—
zen: ein Satz, den Herr von Kozebue, wer ſolite

es glauben, fur die Vertheidigung des Adels in
allem Ernſte behauptet. „Adler bruten keine Ra—

ben aus, weil ſie verſchicdener Gattung ſind.“
„ODer Eſel pflanzt ſeine Tragheit fort, und der

Man ließ namlich auf dem Schlachtfelde einen Falken
fliegen, und von hieraus, bis an den Felſen, wo ſich
der Vogel nieder ließ, war alles Hays Eigenthum.

vn) Histoire de la noblesse. p. 317vrn) Histoire de la noblesse hereditaire. Bruxel-
les 1791.
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Fuchs ſeine Liſt““ dies iſt eigenthumlicher Jn—
ſtinkt. Ohne Liſt ware ein Fuchs nicht Fuchs,
und ohne Tragheit ein Eſel nicht Eſel. „Aber
es giebt adcliche Pferdegeſchlechter, deren Stamm

tafeln bis in das 13te Jahrhundert hinauf reichen,
und die ſich nicht bloß durch Schonheit, ſondern
auch durch Sanftmuth, Geſelligkeit, Verſtand und
Geduld auszeichnen“ Tugenden die man nicht
immer bey Edelleuten antrift. „Es gilt gleich,“
fahrt Herr von Kozebue*) fort, „ob man ſteine
Beobachiungen an Menſchen oder an Thieren an
ſtellt; die Reſuliate bleiben dieſtlbe.“ Jch dachte

es nicht, ſelbſt in dem Falle, wenn der Adel dieſe
Vergleichung mit ſich anſtellen laſſen wollte. „Von

dem Juſtinkt,“ ſagt ein Gelehrter, „auch des
vorzuglich organiſirten Thiers auf die menſchliche
Vernunft, von den thieriſchen Trieben auf menſch

liche Tugend und Große einen Schluß ziehen, heißt
wicht die Menſchheit, ſondern ſich allein entwurdigen.

Jn den Umlauf und Miſchung des Bluts allein
Tugend und Laſter ſttzen, heißt die Moralitat ver

nichten, und in den Menſchen blinde, unbedingte
Naſchinen ſehen, mit denen es gleich viel iſt, ob
ein Gott ſpiele, oder ein Teufel. Geſundheit des
Leibes und der Seele giebt erſt Anlage zum gut
ſeyn; doch ſoll eines davon krankeln, ſo, ſch es im—

mer

Am a. O. S. 137an) leber Humanitut. G. 333.

i
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merhin jene. Die großten Boſewichter ſind die
ſtartſten Menſchen geweſen, und Rouſſeau war ſthr

ſchwachlich.“
Laßt uns doch die Menſchen, ſagt Desmoulins,

nicht nach Racçen, wie die Hunde ſchatzen, laßt
uns doch Menſchen werden und zeigen, daß wir
Zeine Hunde ſind, und keine Pferde.
HSeinen Satz noch mehr zu beſtarken, beruft
fich Htrr von Kozebue auf Erfahrung und Auto—
ritat, btſonders auf die Stelle des Ariſtoteles:
vhatte der erſte eines Geſchlechts vorzuglichen Werth,

ſo wird er mehrere hervorbringen, welche ihm
gleich ſind; denn, wie der Urſprung, ſo auch ge
wohnlich das daher Entſprungene.“ Mich wun
dert, daß Herr von Koztbue ſich ſo viele Muhe
giebt, ſeinem Stand Vorzugt zuzucignen, auf die
der großte Theil des Adels ſchon ſeit Jahrhunder
zen. Verzicht gethan hat. „Das Verdienſt des
Adelichen,““ ſagt Herr von Arnim, „kann nicht
in vorzuglichen Eigenſchaften des Herzens oder des

Verſtandes beſtehen, und man verfehlt weit das
Ziel, wenn man darnach ſeinen Werth beſtimmen

will.“
Dieſer Edelmann hat in dieſem Stucke vollkom—

men recht. Autoritaten ſtehen Autoritaten entge
gen, und die Erfahrung iſt ganz wider Herrn
von Kozebue. Wer das Gluck oder Ungluck hat,
mh la krance libre.

an) Ueber den Adel. ate Auflage. S. 6.
D
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mit dem Adel viel und oft umzugehen, oder was noch

arger iſt, umgehen zu muſſen, wird ſinden, daß man
unter dieſer Klaſſe weit mehr Seelenkranke antrift,

als bey der kultivirten Klaſſe der Roturiers. Kai
ſer Franz J. fragte den Minſter v. S. warum er
ſo dumme Knaben gezeugt habe? Weil ich ſie nicht
mit dem Kopfe machte, war die Antwort. H. v.
K. weiß doch ſelbſt, was bey Organiſirung der
Menſchen, Klima, Rahrung, Lebensart und an
dere Umſtande vermogen. Hatte Triſtram Shandi
nicht vergeſſen die Uhr aufzuziehen, ſo wurde ſein

Sohn den Krauſel beſſer geworfen, und nicht der
namliche Triſtram geworden ſevn. Und hat
jedes adeliche Geſchlecht Gewißbeit, daß ſein Geblut

immer rein geblieben iſt? Ein einziger Mißtritt der
Frau Mutter andert ja die ganze reine Fortpfian
tung des erſten Stammes.

„Die Erziehung des jungen Edlen, ſpricht wei
ter H. v. K. iſt ein anderer Vorzug; ſie iſt von
der des Richt. Edlen ſehr verſchieden, und wirkt
auf Geiſt und Korper; wer laugnet das ich
laugne es, wenn hier die Rede von der gewohn—

lichen Adelserziehung in den mehreſten deutſchen
Reichslanden, die ich kenne, iſt. Jch ſetze meine
auf eigene Erfahrung gegrundete Beobachtung bey:
gleich nach der Geburt wird der adeliche Sproß—

ling einer Amme, die ihn ſtillt, oder mit Gerſten
waſſer und Milch aufzieht, anvertraut; denn es
ware gegen den hohen und erhabenen Stand einer
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adelichen Dame, ihr Kind gut burgerlich ſelbſt ſtil.

len zu wollen. Dieſ iſt nur Pflicht fur Burgerli.
che. Mn kennt aber den Einſiuß, den vie erſte

Nahrung auf die Bildung des Geiſtes und des
Korpers auf die ganze Lebenszeit hat. Eingewi—
ckelt, damit es kein Wind beruhre, wird es mit
zarten Speiſen angefullt, die weder Feſtigkeit noch

Dauer geben. Jedermann muß Sklave ſeines Wil—
lens ſeyn, damit das Kind nicht weine, ſich nicht
argere, weil es leichtlich in konvulſiviſche Zuckun
gen fallen konnte; dadurch wird es ſchon in der
fruheſten Jugend ein eigenſinniger Deſpot. Jm
weitern Wachsthum wird er den Handen einer
unwiſſenden Gouvernante ubergeben, die ihm im,
mer ſeine hohe Geburt vorprediget, und um ſeine
Unarten in etwas zu mildern, ihre Zuflucht zu
Hexen und Geſpenſter,Marchen nimmt, und ſo das
adeliche Pflanzchen bey Zeiten in den Pobel. Aber

glauben einweiht. Hat der Knabe das funfte oder
ſechste Jahr zuruckgelegt, ſo wird in guten reichen

Hauſern ein junger Geiſtlicher um den wohlfeilſten

Preis gemiethet, um des Knaben Hofmeiſter zu
ſeyn. Es iſt unnothig, was ſo oft geſagt und be
wieſen worden, hier zu zeigen, daß eine ſolche Er—
zäiehung, bey der aller Eifer und Antrieb mangelt,
nie die beſte und nutzlichſte ſeyn konne. Jndeſſen iſt
es doch eine Wohlthat, wenn der ſogenante Hof—
meiſter ein rechtſchaffner Mann iſt, das Vertrauen
der Herrſchaft beſitzt, und die Eltern ſelbſt arbei—

D 2
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ten, aus ihren Kindern mehr als einen bloßen
Edelmann zu erziehen.

Drey Verſorgungsarten ſind, beſonders bey den

Katholiken fur den jungen Adelichen: der Kriegs—
ſtand, eine Kirchenpfrunde und der Hofdienſt.
Kann der junge Edeimann leſen, ſchreiben, ein
wenig rechnen, wenn es hoch kommt, die latei
niſche und franzoſiſche Sprache radebrechen, Fe
ſtungsriſſe abkopiren, den Beſtandtheilen derſelben

die eigenthumliche Namen aeben, tanzen, reiten,
jagen, bey Weiber und Madchen auf galante Art

den Liebhaber machen, mit Zierlichkeit die Kar—
ten miſchen und halttn, mit Kenntniß ſpielen, et
was fechten, auf burgerliche Canaillen, Bauern
und Bediente großherriſch fluchen, und Hunde
und Menſchen heldenmuthig prugeln, dann iſt der
kunftige Offizier gebildet. Das witere uberlaßt

man dem Capitain oder Rittmeiſter, unter deren
Kompagnie er angeſtellt ſeon wird. Die Erzie—
hung des Domherrns iſt nicht weſentlich unter—
ſchieden; nur muß er fertiger leſen, und in der
lateiniſchen Svrache etwas weiter gekommen ſeyn,
damit er in der Kirche, ohne Buchſtaben Zahlung
leſen, ſingen und das Brevier, ſeine kunftige
Hauptbeſchaftigung abbeten konne. Bey Hal

5) Das Brevier iſt bey den Katholiken eine Sammlung
von unpaſſenden Pſalmen, abgeriſſenen Stucken aus Pre—
digten und Schriſten der Kirchenväter, von wunderba—
ren Geſchichten, an die nur ſehr Unwiſſende glauben,
von kauderwelſchen Geſaugen, von Sittenſpruchen ohne
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tung ſeines Bienniums ſindet er ſchon ſoviel ubrige

Zeit, um bey einem Profeſſor das Trivialſte in der
Theologie und Kirchenrechtsgelehrſamkeit zu ler—
nen, um als Geiſtlicher darinn nicht ganz unwiſ—
ſend zu ſern. Der Stammherr, der dem Hof—
dienſte gewidmet wird, erfordert mehrere Sorg—
falt. Geben ſeine Fahigkeiten Hoffnung, daß er
ſich uber den Hofjunker und Kammerherrnuſchluſſel

Sinn und Salbung u. ſ. w. und dieſes in lateiuniſcher
Sprache. Dieſes Brevier iſt im 13ten Jahrhundert von
Franzens fetten Seraphinen, um es bey ihrem Betteln
pequemer tragen zu konnen, zuſammengeſtoppelt, und
eben weil es kurz war, von andern Geiſtlichen als ein

Geſchenk des Himmels nach und nach angenommen wor
den. Jeder katholiſche Prieſter iſt verpflichtet einen Theil
deſſelben des Tags abzuleſen, und eine Stunde, zu—
ſammengenommen, den 2aſten Theil ſeines Lebens da—
mit zu verſchwenden. Wird es, wie in Stiftern und
Kloſtern gewohnlich geſungen, ſo reichen nicht 3 und

Heine halbe Stunde des Tags. Weilch ein Neitverluſt!
Die Frage: ob es ein Gebet ſeyn ſolle, beſchamt den
Fragenden. Der Prieſter erfüllt dasGewohnheits:Geſetz,
wenn er nur die Worte ſo ausſpricht, daß er ſich ho—
ren kann, nud auf dieſelbe eine wortliche Aufmerkſam
keit wendet; auf den Sinn und Zuſammenhang Achtuug
zu geben, wird nicht erfordert. Und wer wollte dies
auch von Domherrn und Nonnen ohne Ungerechtigkeit
erwarten? Nonnen ſind Jungfrauen, die aus Familien—
abſichten, oder aus jugendlicher Andachteley, oder um
nicht verhungern zu durfen, ins Kloſter verbannt, in
vier Mauern eingeſperrt, in eine ſchwarze, braune,
weiſe, oder weiß und ſchwarz ſchecktige geiſtliche Uni—
form vermummt, dem Muſigaang und der langen Weile
aufgeopfert, unter kloſterlichem Zwange ſchmachtend,
die drey Gelubde der Keuſchheit, Armuth und Gehor—
ſam, in der fruhen Jugend abgelegt haben, wo die
Triebe noch ſchlafen, und Unerfahrenheit die traurigen

„Folgen verhullt; hier muſſen ſie an Sklavenketten ange—
feſſelt den Abſichten des hierarchiſchen Deſpotismus
frohnen.
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ſchwingen konne, ſo ſucht man ihn nicht nur in
der lateiniſchen, ſondern auch in mehreren lebendi—
gen, und bey Hofe eingefuhrten Sprachen unter—
richten zu laſſen; man bringt ihm eine feinere Le—
bensart bey, ſchickt ihn auf Univerſitaten und Rei
ſen, nur Schade, daß ihm immer der Edelmann
anklebt. „Es iſt der Natur des Menſchen ange—

meſſen, ſpricht Hennings daß eine entnervende
Tragheit ſich ſeiner bemeiſtert, wenn er ohne Er
werbung nutzlicher Verdienſte den Lohn derſelben
erhalten kann. Die Mehrſten verſinken in Untha
tigkeit, wenn der Antrieb der Nothwendigkeit fehlt.
Abhartung und Anſtrengung iſt dem Mann notbig,
und dieß ſcheuet der verzogene Zartling. Dieſe
Muhe ubernimmt nur der, dem ſie lohnt. Wozu
bedarf ſie der Adel, der belohnt in die Welt tritt.
Er, fur den die Burger denken, reden, ſchreiben und

Schlachten gewinnen.t So iſt die Erziehung

Vorurtheilsfreve Gedanken uber Adels. Geiſt und Ari

ſtokratismus. S. A7.v) La noblesse, la fortune et les richesses, qu'on
reçoit par ss naissance, jettent l'homme dans
une indolence nécessaire, des ces premiers
moments, on l'emulation charme ordinairement
le conrage et la jeunesse. Sa grandeur assurée
est le premier des dangereux mystéres, qui
penetre un enfant; et alors tonte education
n'est plus, que charlatanerie. Par là lui sont
retranehes tous les prix, que PEtat propose
aux services. On jonit injustement de ce,
que d'antres ont merité, et cette injustice ex-

i
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derjenigen von der Burgerlichen unterſchieden, aus
deren Holz man Furſten ſchnitzelt, und die ih
rer Geburt nach einem Konige nicht weichen,
welcher nach Herrn von Arnim nur primus inter

pares iſt.
Jch wurde gegen Wahrhtit ſundigen und unge—

recht ſtyn, wenn ich dieſes ohne Ausnahme behaup

ten wollte. Unſere Zeiten beſitzen, Gottlob! viele,
ſehr viele wurdige Edelleute, die von dem alten
Vorurtheil ſrey, ſich zu geſchickten, nutzlichen und
erhabenen Mannern gebildet, durch Schriften und
ihre Bemubungen Aufklarung verbreiten halfen,
und ibrem Poſten mit Wurde, Nutzen und Ehre
nicht nur vorſtehen, ſondern ihn durch ihre vor—
zugliche Eigenſchaften und Verdienſte verherrlichen.
So lange ſie aber unter der Menge noch Ausnah
men ſind, ſo lange iſt und bleibt die Behauptung
des Herrn von Kozebue eben ſo ungegrundet, als
der vorgegebene Vorzug, den der Abdeliche vor

dem Burgerlichen zum Kriegsſtand haben ſoll.

Herr Rehberg giebt folgende Grunde an,
die einige Beleuchtung verdienen. „Erſtlich, ſagt
er,, iſt in der Lebensart des Landmanns etwas,
daß ihn zum Kriegsdienſt geſchickter macht, als

·t

clut ceux, qui meritéraient par eux memes.
D' Argenson, conſiderations sur le gouverne-
ment ancien et present de la France. pag. a31.
Dieſes iſt eine unter dem Adel gewohnliche Redensart.

an) Unterſuchungen uber die ftanzonſche Revolution. Ham
nover 1793. uter Theil. G. 229. u. folg.
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den Stadter. Das Leben in freyer Luſt, welches
den Korper abhartet; die Beſchaftigung mit der
Natur, die ihn umgiebt; die Ausbildung der auſ—
ſern Sinne, die Thatigkeit des Korpers, alles
dies iſt eine nothwendige Vorbereitung zum Kriegs—
ſtand.“ Eingeſtanden. Aber der Sohn des Land,

beamten, der Landeigenthumer, der Bautrjunge
hat dies mit dem Landadel gemein, und in Be—

trachtung der heutigen Adelserzichung noch den

Vorzug. Bedenkt man uberdieß: daß der Hoß.
und Stadtadel ſich mehrentheils zu den erſten
Kriegsdienſten aufſchwingt, ſo iſt dieſer Vorzug
mehr wider als fur den Adel.

Herr Rebhberg geſteht dieſes ein: „aber, fabrt
er fort, die Denkungsart des Offiziers hat noch
ceine ganz beſondere Analogie mit der Denkungsart

des Edelmanns. Das groſte, was einem freyen
Mann eigen ſeyn kann, iſt, ſich ſelbſt recht zu
ſchaffen. Jm Nillitarſtande iſt noch immer
eine Spur von dieſem hohen Vorrechte des ganz
freyen Mannes, indem er ſich es durchaus nicht
nehmen laßt, ſeine perſonliche Ehre ſelbſt zu ſchu
tzen.“ Wer Menſchheit liebt, und geſellſchaft-

liche Ordnung wunſcht, wird im Zweykampf ein
barbariſches Ueberbleibſel roher Zeiten, nie einen
Vorzug, noch in der Selbſtrache einiges Vorrecht
ſuchen, wenn man nicht die alten Zeiten zuruck
wunſcht, wo der Starkere uber den Schwachern
nach Belieben herrſchte. Gerechtigkeit und Schutz
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gthoren zum Hauptgrund des geſellſchaftlichen Ver
trags; in dieſen Stucken muſſen alle Menſchen ein
ander gleich, und Riemand darf ſein tigener Rich—

ter ſeyn. Es zeigt eine viel erhabenere Denkungs
art an, nicht in leidenſchaftliche Hitze zu fallen,
und zu beleidigen, in der Abſicht, um ſeinen wil—
den Muth, ſeine Unerſchrockenheit, und die Starke

ſeines Arms zu beweiſen. Der Beleidigte iſt ge
meiniglich der Schwachere, welche Genugthuung
fur ihn, wenn er nebſt ſeiner Beſchimpfung und

Beleidigung im Zweykampfe noch gar den Tod
findet? Alle aufgeklarte Regierungen erkennen den

Zweykampf mit Recht als ein Verbrechen, und
Verbrechen ungeſtraft begehen zu durfen

kann niemals das Vorrecht eines Standes ſeyn.

Doch gebe man zu, daß dieſes ein hohes
Vorrecht des ganz freyen Mannes ſev—,
ſo hat der Adeliche auch hierinn vor dem Burger
lichen nichts zum voraus. Ein chemaliger jenai—
ſcher Rennomiſt fochte gewiß mehr in einem Jahr,
als jetzt bey einem wohlgeordneten Regiment in zehen

Jahren duellirt wird. Jch war einige Jahr vor
der franzoſitchen Revolution in einer franzoſiſchen

Feſtung, wo das Regiment B s in Be—
ſatzung lag. Kein Tag verſtrich, wo nicht 6 und
mehrere Soldaten und Unteroffiziere im Zwey—
kampfe erlagen. Man ſchritt mit einigen zur To
desſtrafe, aber ohne Wirkung. Endlich machte
das Gaſſenlaufen, welches der Generalinſpektor an
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ordnete, dieſem Helden. Muthwillen ein Ende. Dieſe

Soldaten waren nicht Edelleute, ſondern gute
Bauerjungen ſolcher Provinz.

„Auf der andern Seite liegt in der adelichtn

Geburt etwas, dadurch der Kriegsſtand wieder ge

hoben wird. Es iſt keine Kleinigkeit, daß der
armſte von gutem Adel, der in den unterſten Of—

ſiziersgrad eintritt, ſich durch die Geburt den er—
ſten im Lande ſich gleich achtet, und daß der ho
here Offizier in ihm ſo weit ſeines gleichen ſiehet.

Hierzu kommt noch die Ehre der Familie und des
Namens.?

J

„Die Erzithung, ſagt Helvet, macht den Men
ſchen zum Menſchen. Die Geburt leiht den
Stoff, und jene giebt die Entwicklung. Es iſt
ein dem Staate ſchadliches Vorurtheil, dem Un—

gefahr die Achtung zuzueignen, die nur dem per
ſonlichen Verdienſt gehort. Alle Jnnungen ſind
Auswuchſe, die einen Stand von der Geſellſchaft

abſondern, und ein Esprit du Corps, der nicht
in Verbindung mit dem Ganzen auf das allgemeine

Wohl trachtet, ſondern ſich Eigenheiten zumißt,
iſt wieder geſellſchaftliche Ordnung.“

„Der achte Sinn des Menſchen,“ ſagt Paine,
„ſtrebt nach ſeiner naturlichen Heymath: Geſell—

ſchaft; und verachtet die Poſſen, die ihn davon
abſondern.“ Das iſt eben die Klage, daß das

Die Rechte des Menſchen. 3 Cheile, Koppenhagen
1793. G. 78.
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adeliche Kind ſich dem Miniſter, und der Cavalier
fahneniunker ſich dem General gleich achtet, weil
ſie, wie dieſe ihre 16 Ahnen ohne Verdienſt
zahlen. Dieſes iſt es, was den Rechtſchaffenen
Nicht-Edelgebornen abſchreckt, ſein Emporſtreben
zuruck halt, ſtinen Patriotismus erkaltet, und ihn
vom Ziele abhalt, wohin er durch ſeine Fahigkei
ten gelangen konnte. Selbſt dem Abelichen iſt die

ſes ſchadlich, indem es den Wetteifer unter—
druckt, der ihn zum großen, Mann machen konntt.
Wer dieſe Sitte lobpreiſen kann, vergißt die Men—

ſchenwurde, die in ihm wohnt.
Sein Angeben zu beweiſen, ſagt Herr Rehberg
ferner, „daß ohne Zweifel in den mehrſten,
oder doch ſthr vielen militariſchen Corps Beyſpiele

zu finden ſeyen, von Offizieren, die nicht von
Adel ſind, und an militariſcher Geiſtesthatigkeit und

Geſchicklichkeit mit jedem Abelichen verglichen wer—
den durften; aber es ſey hier die Rede vom Ganzen.
Frankreich habe in Friedenszeiten beynaht 2o00,ooo

Mann gehalten; dazu gehorten viele Offiziere;
der arme Edelmann diente, bis er das Ludwigs—
kreutz erhielt; dauu die hoheren Stellen waren
mit dem Hofadel beſetzt worden. Dennoch ha—
be ein ſo zuſammengeſetztes Heer ſeit langer Zeit
den Ruhm der Tapferkeit, des Dienſtes und des

beſondern Geiſtes der Ehre gehabt. cc

So viel Worte, eben ſo viel Beleidigungen fur

Am a. O. S. 231.
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den burgerlichen  Stand. Was ſind die Washing
tons, Bender, Mack und Pichegru, und ſo viele
tauſend Namen, deren ruhmvolles Andenken uns
die Geſchichte aufbehalten hat? Daß die Geſchichte

nicht Mehrere nennt, liegt an den Hinderniſſen,
die man dem Burgerlichen in den. Weg legt, um
ſich nicht ausztichnen zu konnen. Waren die Re
genten verſioſſener und kunftiger Jahrhunderte,
wie Joſeph Il., gewiß die Heere wurden tapſerer,
und den Feinden furchtbarer ſeyn, weil alsdann
der demuthigende und zugleich lacherliche Unter—

ſchied zwiſchen Adel und Nicht-Adel, wie Joſeph

JII ſagt, der dem Geiſte burgerlicher Geſeliſchaft
zuwider iſt, und in ſeinem Urſprung und Aus—
ubung nur Tyrann und Sklave, einen Uebermu—
thigen und Unglucklichen bedeuten, aufhoren, und

der Regent nur auſ Fahigkeit, Muth, Pfliichten
der Vernunft und Gerechtigkeit ſehen wurde.“
Noch nie waren Frankreichs Heere ſo unermudet
ſiegreich, und in ihren Eroberungen und barbari
ſchen Plunderungen den RFomern ſo ahnlich, wie

jetzt; und wer fuhrt ſiet an? Sind es nicht Ro—
turiers?

Das ubrige laſſe ich Sabbathier beantworten:
„die Ehre des Gebluts und Namens, ſind ſeine
Worte, giebt kein Recht, den Burger auszu-

Testament politique, tom. J. pag. 259. 267.
tom. Il. pag. 196.

Pensées et observations morales et politiques.

P. 452. 453.
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ſchließen. Jeder Burger, adelich oder unadelich,

iſt verpflichtet, in der Stelle, die das Vaterland
ſeinem Verdienſte anvertrauet hat, ihm auf das
beſte und treueſte zu dienen; hingegen iſt auch ein

jeder Burger ohne Unterſchied zu den Belohnun—
gen berechtiget, die das Vaterland fur Dienſte
austheilt, die man ihm geleiſtet. hat, oder noch
wird leiſten konnen. Deswegen war nie eine koö—
nigliche Verordnung unpolitiſcher, dem National—

intereſſe, dem allgemeinen Wohl, dem geſellſchaft—
lichen Vertrag, und allen Grundfatzen naturlicher
Ordnung mehr zuwider, als dit Verordnung Lud
wigs XVI., wodurch der Nicht. Adeliche von allen
Dffiziersſtellen, bis auf den Unterlieutenant mitgt—

rechnet, ausgeſchloſſen wurde. Die Parlamente
ſetzten ſich auf den namlichen Fuß, und nahmen
nur Adeliche in ihre Verſammlungen auf. Dieſes
war eine Art von Verſchworung gegen alle ubrige
Staatsburger. Darf man ſich nun noch wun—
dern, wenn der dritte Stand wider die Regierung

und den Adel ausſchweifte? War es etwas anders,

als Vergeltungsrecht? Gereitzte Leidenſchaften halten
ſich nicht mehr in Schranken, und gleichen wilden

Chieren, die ihre Ketten zerbrochen.
Jch erinnere mich einer Stelle aus Friedrichs
binterlaſſenen Schriften, worinn derſelbe bey ſei.
nen Militarſtellen deswegen dem Adei den Vorzug
giebt, weil man ſich auf ſeine Treue mehr, als

auf die der Unadelichen verlaſſen toönne. Denn,
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ſagt er, ein Adelicher wird in dieſem Falle von
dem ganzen Adel mit Verachtung behandelt, mit
Schande bedeckt, und von allem adelichen Um—
gange ausgeſchloſſen, da hingegen eine ſolche Untreue

bey einem Burgerlichen leicht vergeſſen und nicht

geachtet wird. Dieſe gar zu große Vorliebe
Friedrichs fur den Adel war einer von den Flecken,

die Moſer an dieſem erhabenen Meteore wahrnahm.

Gewiß herrſcht in der Bruſt des Burgerlichen ſo
gut, wie in der Bruſt des Edlen, Ehre und Red
lichkeit, unbeſtechbare Treue und Anhanglichkeit
an ſeinen Furſten, und unausloſchliche Liebe fur
das Vaterland. Die Geſchichte erwahnt mehre
rer areuloſen Handlungen der Adelichen, als der
Burgerlichen.

„Jn allen Kriegen,“ ſchreibt Girtanner,) „hat
Beſtechung eine Rolle geſpielt, doch nie in dem
Grade, wie in dem gegenwartigen. Zukunft!
du wirſt manche Maske abziehen, und manche
Aufſchluſſe uber Ereigniſſe geben, die unerklarbar

find et Deutet dieſes auf Burgerliche? War
St. Amour nicht Ritter? Wenigſtens hat der Ade-

liche zu Beſtechungen mehr Verſuchung, als der
Nicht, Adeliche. Seine Gewohnheit in Pracht zu
leben, ſeine verſchwenderiſchen Hofdienſte, ſeine da

durch zerruttete Finanzen, ſeine dringenden Schul
den, ſeine Neigung zu ſchimmern und zu glanzen

n) Revolutionsallmanach 1795. St 336.
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u. ſ. w. welche Reitze zur Beſtechlichkeit und Un
treue!

Zeichnet ſich nun der Adel weder an vorugli—
chen Eigenſchaften des Herzens und des Verſtan—
des, noch an Große, Starke, Muth und Treue,
vor dem NichtAdelichen aus;: hat er keine gluckli.
chere Anlagen zur Tugend; ſteht er an guter Er—
ziehung dem Burger nach, warum behauptet er
die ſowohl geiſtliche als weltliche hochſte Stellen
des Staats als ausſchließendes Vorrecht ſeiner
Geburt?

Herr von Arnim“) ſieht dieſes vorgebliche Vor
xecht als einen offenbaren Ueberreſt des ehemali—
gen Landeigenthums an, grundet darauf die Pficht
des Fürſten, dem Abel die bochſte Staatsſtellen

zu ertheilen. Es ſey dazu kein glanzendes
Geſchick nothig, ſondern es muſſe gerade bin—
reichen. Die Verdienſte des Burgerlichen hin—
gegen mußten ſchon ſehr hervorſtechend ſeyn, um
den Furſten zu entſchuldigen, der durch Ver—
gebung einer Staatsſtelle an Burgerliche in das

Eigenthum des Adels greife; ſo wie der
Furſt lobenswerth ſey, der nicht ohne dringen—
de Urſache ſie dem Adel entziehe.

Unverſchamter, grundloſer und ſtaatsverderbli,

cher giebt es wahrhaftig keine Grundſatze, als die,
welche dieſer Edelmann ſchaamlos aufftellt. Un—
verholen ſagt er offentlich die ungereimte und un—

Um a. O. S. 16. 17.
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gereihte Forderungen her, die andere Vernunfti-
gere ſeines Ordens nur vermuthen oder verrathen

lſaſſen. Der Burger uberzeugt ſich hieraus, was
er von dem Adel zu erwarten hat, und ob die
offentliche Meynung wider denſelben gegrundet ſey

oder nicht.
Was kann der Burger aus ſolcher Lage der

Dingt erwarten? Was kann er hoffen? Soll er
vor dem kleinen, leider nicht beſſern Theile der Na
tion, ewig ſklaviſch ſich beugen? Was nutzt der
von Baterlandsliebe beſeelte Eifer? Was alle An
ſtrengung des Geiſtes und des Korpers? Warum
ſollen wir arme Deſpotenknechte wider wuthende
Feinde muthig kampfen, und mit unſerm Blutt
ein Vaterland vertheidigen, das nicht uns, nur
dem Adel gehoren ſoll? Kann man es dem Volke
verargen, wenn ſeine Unzufriedenheit in offentliches

Murren ausbricht, und ſeine Muthloſigkeit alle
Liebe zur Staatsverfaſſung auſloßet? Wehe
dem Furſten, der ſolchen Hochmuthigen, welche
ſeinen Thron umlagern, leichtglääubiges Gehor ge
gen ſein treues Volk giebt. Die ſo denken, ſind

Feinde des Furſten und des Staats. Das Bey—
ſpiel Frankreichs muß und ſoll jeden Furſten war—
nen, behutſam zu ſeyn. Eine Haupiquelle dieſes
Unglucks war die Unbiegſamkeit des Adels, und die—

ſem ausgewanderten und ſelbſt durch Ungluck
noch nicht ganz geanderten und gebeſſerten Adel,
darf vielieicht Deutſchland die Haupturſache zumeſ—

ſen,
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ſen, warum einige der ſchonſten Provinzen deſſel—
ben jetzt in Armuth, und unuberſehbarem Elend
ſchmachten. War dieſer Adel ſeinem Konig und
der Reichsverfaſſung treu, warum blicb er auf ſei—
nem Eigenſinn ſo hartnackig? Warum ſioh er bey
dem erſten ungunſtigen Winde, und liceß ſeinen
Konig ohne Hulfe, ohne Rath in den Handen ſei—
ner Feinde, deſſen Leben und Krone er durch ſeine
Gegenwart vermuthlich hatte retten konnen? Wie
oft rettete der alte Adel Frankreichs ſeinen Furſten

und das Reich? Ware es nicht beſſer geweſen,
zu bleiben, einen unerſchrockenen Heldenmuth zu
zeigen, durch Klugheit ſich einen Anhang zu wer
ben  und Gut und Leben fur die gute Sache zu
wagen? Aber er fand es gemachlicher, durch eine
ftige Flucht ſeinen Namen zu ſchanden, und den
Zunder des Kriegs nach Deutſchland zu bringen.

Und dieſer aufgeblaſene Adel fordert ein aus—
ſchließendes Recht, Heere anzufuhren, und das
Reich zu beherrſchen?

Herr von Arnim irrt gewiß, wenn er ſchon zu
den alteſten Zeiten Landeigenthumer und Arbeiter,

oder, welches bey ihm gleichviel iſt, Adel und
Knechte in Deutſchland antreffen will. Wer wa
ren dann die Freygeborne? Waren ſie Knechte?
Kein Deutſcher beſaß-Landeigenthum; alles Land
gehorte der Nation. Die Deutſchen waren lange

Jager und Hirten, ehe ſie Ackerleute wurden.
Noch zu Caſars und Tacitus Zeiten, wo doch
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ſchon die: Mation aus: erlauchten und gemeinen

Edeln,“ aus Frehgebbrnen, Freygelaſſenen und
Knechten beſtand, waren die Aecker ungetheilt; man
baute ſie entweder gemeinſchaftlich, oder wies ei
niem jeden ein gewiſſes Stuck Feld nach Nothdurft
ſeiner Familie zum Bauen an, welches ihm aber
nicht eigenthumlich uberlaſſen war. Nicht einmal
alles Feld wurde beſaet, ſondern nur ſoviel, als
man zur Nahrung nothig hatte. Das ubrig ge
bliebene Feld blieb brach und ode liegen; denn
der Deutſche liebte dieſe Art Arbeit nicht, und er
kannte keinen Handel, ſeinen Ueberfluß gegen etwas

anders umzutauſchen. Erſt ſpaterhin, als die Be—
volkerung unter den Deutſchen zunahm, als dieſe
fremdes Land eroberten, in reiche Beute ſich theil—

ten, und den Reichthum kennen lernten, war das

eroberte Land unter Furſten, Edle und Freye aus—
getheilt, und fo nach und nach ein Privat, Land
eigenthum eingefuhrt. Unlaugbar gab großerer
Reichthum, großerer Beſitzſtand auch großeres Ana

ſehen; ein ſolcher konute mehrore Knechte unter—
halten, Freygelaſſene in Sold nehmen; ſelbſt Frey,
geborne geſellten ſich zu ihm, weil er ſie wohl un
terhielt. Je anſthnlicher ſtin Gefolge war, deſto
mehr konnte er auf Abentheuer auszichen, Frem
den ſeine Kriegshulfe anbieten, und dem Feinde

furchtbar ſich zeigen. Demungeachtet war nie der
deutſche freye Mann des Edlen Knecht und Sklave.

So arm er warn, hatte er mit dem Edlen gleie
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chen Antheil an der Regierung er liebte zu ſehr
die Freyheit, um ſich unterjochen zu laſſen. Der
Held Arminius, der ſein Vaterland von den feind—
lichen Romern befreyte, kam in Verdacht, daß er
ſich zum Erbfurſten erheben wollte, und wurde von

ſeinen eigenen Blutsverwandten ermordet.

Es war ein bey den alteſten Deutſchen geheilig—
ter Grundſatz: daß nur Große des Geiſtes, vor
zugliche Schonheit des Korpers, Muth, Tapfer—
keit und Tugend den deutſchen Mann adeln. Der
Vorzug, den er genoß, beſtand in der Achtung,
baß man ihn im Kriege zum Fuhrer, im Frieden
zum Richter wahlte, und ſeiner Meynung in der
Verſammlung und bey ſtreitigen Vorfallenheiten

großes Gewicht gab. Die Hochachtung, womit
man den Vater beehrte, ſiel auf die Sohne, wenn
ſie es verdienten. Man ſahe nur auf ihre Tapfer—
keit und Tugend, nicht auf ihren Reichthum und

Beſitzungen. Selbſt zu den Zeiten, wo ſchon erb
üche Konige uber deutſche Stamme herrſchten,
gab das Landeigenthum dem Edlen keine druckende
Vorzuge; ja, wenn der freye Mann ſich im Kriegs—
dienſte hervorthat, in die feindliche Schaaren mu

thig eindrang, ſo erhielt er den Adel, etli fun-
dum non poſſederit. Hingegen nahm man
ben ausgearteten Edlen und Furſten, die ſich auf

Poſſelt, Geſchichte der Dentſchen. 1. Thl. G. 12.
ve) Saxo grammat: v. p. 128. Hume, hiſt. of

Engl. L. S. 2754
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eine ihrem Geblut und ihren Vorfahren unwur—

dige Art betrugen, die Rechte ihres Standes, und
beraubte Edle ihrer Aemter und Lehenguter, und

Furſten ihrer furſtlichen Wurde.
Freylich verſchlimmerten ſich mit den Zeiten die

Sitten, und mit dieſen die Denkungsart. Scheus—
lich iſt das Bild, das uns Meiners davon ent
wirft. „Die ganze Geſellſchaft,“ ſagte er, „fiel in
einen Zuſtand von Anarchie, oder einen Krieg
aller wider alle. Die mindermachtigern Edeln
mußten ſich den Machtigern als Vaſallen un—
terwerfen, und ihre Guter als Lehen von ihnen
annehmen, um nicht von ihnen ganzlich ver—

nichtet zu werden; und der Landmann wurde
genothiget, ſich ſelbſt und ſeine Kinder in ewige
Leibeigenſchaft zu begeben, damit er nicht von ſei—
nen vaterlichen Gutern ganz verjagt wurde, und

unter der Burg und dem Arm ſeines Herrn Schutz
gegen fremde Gewaltthatigkeit fande. Der Stand
der freyen Guterbeſitzer in Deutſchland verſchwand

im zehenden Jahrhundert da durch die Ein—
fuhrung der Leibeigenſchaft faſt alles unbewegliche

Eigenthum in die Hande der Edlen kam, und
funf Sechstheile aller europaiſchen Nationen in
eine Knechtſchaft geſturtt wurden, wo der Herr
ſeine Leibeigene ungeſtraft verijagen, berauben und

ſelbſt toten konnte; ſo erhob ſich der Adel in eben

»)Meiners, Geſchichte derllngleichheit derStande. 1. S. 49.

av) Gotting. hiſtor. Magazin. 1. GS. 610.
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dem Verhaltniſſe, in dem die ehemaligen Freyen
erniedriget worden waren, und es entſtand zwi

ſchen den Edlen und Nicht-Edlen eine Kluft, von
welcher es ſchien, daß ſie niemals wieder uber—
ſprungen werden konnte. Die Edlen waren die
geborne Herrn uber das Eigenthum, die Ehre und
das Leben ihrer Eigenbehorigen, und dieſe letztere

hatten alles, was ſie beſaſſen und genoſſen, der
bloßen Gnade ihrer Herrn zu danken. Die Edle
machten, wenigſtens in Deutſchland, bevor die
Stadte machtig zu werden anfiengen, ganz allein
die Nation aus. Jedoch dauerte dieſe allgemei
ne Leibeigenſchaft in Deutſchland kaum ein einziges

Jahrhundert, und auch hieraus erhellet, daß die
Knechtſchaft unter den edelſten Voltern der Erde
nur tin vorubergehender unnaturlicher Zuſtand,
und gleichſam eine kurzdauernde Krankheit war,
in welche ſie durch eine allgemeine Entkraftung
oder Zerruttung des politiſchen Korptrs geſturtzt
worden waren, und aus welcher ſie ſich herausar—

beiteten, ſobald ſie nur ihre Krafte wieder zu
ſammeln anſiengen. Je mehr ſich der neugeborne
Stand verſtarkte und vermehrte, deſto mthr nahm

der Stand der Edlen, wenn gleich lange unver
merklich Jan wirklicher Macht und Anſthen ab.““

Zielt Herr von Arnim auf dieſe Rauberzeiten/
ſo findet er in eben geſagtem ſeine Wiederlegung.

Der iſt ein Thor; der unverdiente und ungerechte
Feſſeln dumm forttragt, wenn er ſie nicht zerbre

ſ
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chen kann; der verdient die Frevheit nicht, der ſie
nicht zu erringen weis. Darf ich dem Diebe, der
mir mein Eigenthum ſtahl, nicht ſeinen Raub ab—
jagen, wenn meine Krafte die Seinigen uberwite,

gen? Ungerechtigkeit giebt kein Recht, wenn es
auch Furſten Jahrhunderte durch gebilligt hatte,
und ungerechten Beſttzſtand kann nie Verjahrung

ſchutzen.
Gluckſeligkeit des ganzen und jeden Theils iſt

Zweck aller burgerlichen Geſtllſchaft; nie wird er
erreicht werden, wenn ein Stand vor dem andern
begunſtigt wird, wenn der eine Vorrechte und Vor—

zuge genießt, die den andern Klaſſen der Nation
ſchadlich und verderblich ſind; wenn der eine Stand
bloß genieſſen, und die andern nur leiden ſollen.

Freyheit und Gleichheit ſind nicht neue Gebur—

ten, ſind nicht Modeworte, noch Signale der Em—
porung. Jn einem Staat, er mag Monarchie
oder Republik heiſſen, wo dieſt nur leere Namen
ſind, iſt kein Bluheſtand zu hoffen, und ſein Sin—
ken iſt unvermeidlich. Jn jeder guten Verfaſſung
muß dem Staatsburger frey ſtehen, alles zu thun,
was Geſetze und Moralitat nicht verbieten, was
nicht dem Staate oder tinem Privatmann ſchad-
lich iſt, was ſeine eigene Humanitat und Gluck—
ſeligkeit befordern kann; er muß ſeine Fahigkeiten
nach eigener Wahl entwickeln, und ſich jedem
Fache widmen durſen, wozu er ſich gewachſen
fuhlt. Tyranney iſt es, eines Schneiders oder
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Schuſters Sohn zu dem namlichen Handwerck zu

zwingen, weil es der Vater trieb.
Wo üchte Freyheit h.rrſcht, hat Gleichheit ſtatt.

Jeder iſt da nicht nar vor dem Geſtetze gleich; jeder
freut ſich nicht nur gleichen Schutzes, gleicher
Sicherheit, und gleicher Gerechtigkeit; jeder muß
nicht vur vor gleicher Strafe zittern, ſondern je—
der hat auch bey gleichen Verdienſten gleiche An—

ſpruche auf Belohnungen des Staats. Der Lohn
darf nicht den Verdienſt beſtimmen, ſondern der
Verdienſt den Lohn. Schreyende Ungertchtigkeit
iſts, der verdienſtleertn Geburt Belohnungen zuzu—

eignen, die dem Verdienſt allein gehoren. Ein
ſolches Verfahren erſtickt in dem Burger allen
Wetteifer, allen Muth und Begierde, ſich dem
Staat nutzlich zu machen, weil er ſich immer bey

allen ſeinen Vorzugen zuruckgeſetzt ſieht, und der
Adeliche vegetirt in ſtiner Unthatigkeit ungeſtort

fort, weil Geburt alles erſetzt, was ihm an Fleiß
und Fahigkeit abgeht. Ungerecht iſt es, wenn man

an Adeliche in hohen Stellen ungeheure Summen
des Staats verſchwendet, und die untergeordnete
Rathe und Staatsdiener, die fur ſit arbeiten muſ—

ſen, nur kummerlich ihr Leben friſten. Die
Sttaatsgelder ſind der Regierung nicht deswegen

anvertraut, um ſie an Unverdiente zu verſchwen—

den. Kann man ſie zu nicht etwas beſſerm anwen—
den, ſo erleichtere man dem Unterthanen die Auf—

lagen. Dieſes fordert die Gerechtigkeit, dieſes der
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geſellſchaftliche Vertrag; nur zur Nothdurft,
nicht zur Verſchwendung ſind ſie beſtimmt.

Jmmerhin mogen anHofen die Edelleute die Figu
ranten machen, an Hoffeſten und Hofttiketten ſich
beluſtigen, ſich mit Sternen und Bandern behan—

gen; immerhin mag der Furſt aus ſeinen eignen
Domainen den dicken Hofmarſchall und ſeine Cam

merjunker, wie die Romer die Ganſe im Capito
lium futtern und maſten; der burgerliche Bieder—

mann wird ſie nicht beneiden; er ſieht lieber, daß
ein Kyau, ein Pollniz, ein Roquelaure, als ein
Taubmann oder Gundling den Hofſpaßmacher
macht. Aber Staatsſtellen, wovon die Ruhe des
Landes, das Wohl der Unterthanen, und ſelbſt
die Erhaltung des Staats abhangt, ſollten nicht
einem Stande, ſondern dem fahigſten, erfabren
ſten, arbeitſamſten und verdienſtvolleſten ohne Unter—

ſchied des Stands eigen ſeyn. Durchgehe man die
Geſchichte, und man wird zu allen Zeiten auf den
vornehmſten Staatsſtellen auch Burgerliche erbli—
cken, von denen nur die neuere Zeiten und neuere
Bemuhungen der Edelleute dieſelbe entfernt haben.

„Sobald ſich der unterdruckkte Stand der Gemti—

nen,“ ſagt Meiners, „im Mittelalter wieder erhob
ſo wurden Burgerliche die vornehmſten Rathe von
Konigen und Furſten, und manche erlangten durch
ihre Tapferkeit und andere Tugenden großt Herr

Schlo gel, Geſchichte der Hofnarren. S. 293. 240.
218. 288. 373.
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ſchaften und ſelbſt Furſtenthumer. Noch im u6ten
und im Anfang des a7ten Jahrhunderts hatten
Doktoren von burgerlicher Abkunft die vornehmſten
Ehrenſtellen faſt ausſchlieſſend, ſo, daß der Adel
furchtete, von den Hofen und aus den Kanzleyen

ganz verdrangt zu werden. Hat der Burger von
dieſer Zeit an, an Geſchicklichkeit abgenommen? Jſt

der Adel beſſer geworden? Wird Okſterreichs
Staats ſchlechter bedient, weil er auch im Bur—
ger Verdienſte ehrt und lobnt? Wer wird es laug
nen, daß heut zu Tage unter dem Adel ſich viele,
ſehr viele wurdige, gelehrte und erfahrne Staats—

manner auszeichnen, denen jeder gute Patriot
nicht nur die hochſten Staatsſtellen, ſondern auch

Furſtenhute gnnt? Sie werden hervorgeſucht wer
den, ſelbſt da, wo man auf Verdienſte ſiehet.
Sie werden ruhmvoller auf ibrer Hohe glanzen,
weil ſie dieſelbe nicht dem Ungefahr ihrer Geburt
zu danken haben; ſie werden, ohne Furcht zu feh
len, und mit großerer Zuverſicht den Nutzen des
Staats befordern, wenn ſie burgerliche Manner
an der Seite und zu Mitarbeitern haben, die gro,
ſere Verdienſte und Vorzuge als 16 Ahnen beſtitzen.

Es iſt alſo unwahr, daß das anmaßliche Recht
des Adels auf die hochſte Staatsſtellen ein offen—

barer Ueberreſt des Landeigenthums ſeyh. Der
Furſt iſt alſo zu dadeln, welcher dem Verdienſt

entzieht, was dem Verdienſt gebuhrt; nur der
e) Geſchichte der Ungleichheit der Stande. S. 6o7.
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das Eigenthum des Adels greife, wenn
er Staatsſtellen dem wurdigen Unedeln anvertraue;

es iſt ungerecht und wider den Staat gehandelt,
wenn die Regierung mit hinreichenden Fahig—
keiten ſich begnugt, wo ſie hervorſtechende haben

kann.
Gleich ungerecht iſt die Steuerfreyheit, die der

deutſche Reichs-Adel ſo feſt als hartnackig verthei—
diget. Der Staat hat ſeine Bedurfniſſe, und kann
nicht ohne große Unkoſten erhalten und unterſtutzt,

werden. Die außere und innetre Sicherheit/ die
Gerechtigkeitspſlege, die Volkserziehung, die Lan
des-Religion und die Beforderung des Nahrungsund
Gewerbſtandes erfordern Aufwand; und da Alle und
Jeder insbeſondere dieſe Vortheile genieſſen, ſo iſt es

auch Pflicht, daß Alle beytragen, wann nicht dieß
heilige Band der Geſellſchaft aufgeloßt werden ſoll.
„Ein jeder,“ ſagte Locke „der ſeinen Antheil des
Schutzes genießt, muß auch aus ſeinem Vermogen

ſtinen Theil zur Unterhaltung der Regierung bry
tragen. Die Pſlichten das Furſten und der Unter
thanen ſind gegenſeitig, und die gemeinſchaftliche
Gerechtigkeit fordert, daß ein Unterthan, oder eine
jede Perſon, die von der Regierung geſchutzt
wird, dieſen Schutz bezahlen muſſe.“

Der Adel genießt dieſen Schutz und alle Staats-

Jn ſeiner Abhandlung uber die Regierung. C. 11. ſJ. I9o.
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vortheile mehr als jeder andere Staatsburger.
Jn ſeinen Handen ſind die vornehmſte und ein
traglichſte Staatsbedienungen; er hat großeres An
ſehen, und beſitzt anſehnlicheres Landeigenthum;
durch feindliche Verheerungen verliert er am mei
ſten, ſo wie er jetzt von dem Staate den groß—
ten Nutzen zieht. Es iſt aber ungerecht, nur im—

mer genieſſen wollen; es iſt Krankung der Men—
ſchenrechte, welche wider Pficht und Gewiſſen
geht, wenn man nur dem armern Theil der
Staatsburger eine Laſt aufburdet, die allen ob—
liegt.

Die Privilegien ſind, wo nicht dem naturlichen
Staatsrechte, doch gewiß aller Staatsklugheit ganz

zuwider. Jhren Urſprung verdanken ſie den wider—

rechtlichen Anmaſſungen, der Unwiſſenheit, dem
Nothfall, und dem Syſtem der Feudalrechte. Jn
den Zeiten der Unruhen hat man ſie der Unmach

tigkeit ſchwacher Furſten mit Gewalt entriſſen.
Andere hat man in den Zeiten der Unwiſſenheit
und Barbarey, wo die Grundſitzt einer zweckmaſt-

gen Staatsverwaltung durchaus unbekannt waren,
geduldet; noch andere ſind in den Zeiten einer
dringenden Gefahr und des Nothfalls geſchaffen
worden, um. durch ihre Ertheilung oder vielmehr
Verkaufung einige Hulfe fur den Augenblick zu be—
kommen; endlich unter dem Feudal-Regimente,
wo der uebermuth des Starkern allein Geſetze
ſchuf und wieder vernichtete, riſſen die Machtig—
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ſten alle Privilegien, die ſie fur ihren Stolz und

kleinen Deſpotismus am eintraglichſten hielten,
an ſich, oder entzogen ſich eigenmachtig allen of.
fentlichen Obliegenheiten und Einrichtungen. Dies

iſt die Geſchichte der Entſtehung; ihre Rechtmaßig

keit (a poſteriori) ergiebt ſich alſo von ſelbſt. Ein
fonderbarer Anblick, und ſfur die Gerechtigkeit und
Menſchenliebe in gleichem Grad emporend, daß
der Arme ſein ſchwarzes Brod verhaltnißmaßig
theurer bezablen muß, als der Reiche ſtine aus—

geſuchte Leckerbiſſen. Alle Befreyungen dieſer Art
verringern nicht nur an ſich die Sleuern, ſondern

drucken auch den beytragenden Theil durch ihre
Laſt zu Boden. Gewiſſe Auflagen tragen nur die
Halfte von dem ein, was ſie ohne dieſe Privile—

gien eintragen konnten, und der Mißbrauch, dem
ſelbigt unterworfen ſind, erſtreckt ſich oft ſo weit,
daß nur diejenige Klaſſen beytragen, die allein ver—

dienten, von der Beyſteuer frey zu ſeyn.
Es war freylich eine Zeit, wo es billig war

den Adel mit einer Steuer nicht zu beſchweren.
Er zog perſonlich auf eigne Koſten ins Feld, kampfte

wider den Feind, und vertheidigte das Vaterland.
Es ware in dieſem Fall ungerecht geweſen, ihm,
der perſonliche Dienſte leiſtete, noch eine neue Laſt
aufzuburden. Aber die Zeiten haben ſich geandert.

Der Krieg hat eine ganz andere Geſtalt bekom—

Beobachtungen über Staatenwohl und Völkergkud. G.

267. 268.
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men. Beſoldete Krieger wurden zum Schutze
Deutſchlands nothwendig, und die Erſindung des
Pulvers und der neuen Waffen minderte die per
ſonliche Tapferkeit. Der Abdel ſah ſich dadurch
gleichſam genothigt, ſich zu Hofdienſten zu vermie—

then, legte ſich ſogar aluf Wiſſenſchaften, und
„die Beyſpiele in den damaligen Zeiten ſind nicht
ſelten,“ ſagt Schmidt, „daß mehrere vom Adel
den noch nicht abgewurdigten Doktortitel annah
men, und die Fuhrung deſſelben ſich zur Ehre rech
neten.“ Auf dieſe Weiſe war dem Adel ein
neuer Weg zu Ehrenſtellen, und zu neuen Ein—

kunften erofnet, und es wahrete nicht lange, daß
er, wie es immer adeliche Sitte war, die Bur—
gerlichen von allen Hofdienſten verdrang, und in
gemachlich adelichem Mußiggang das Mark des

Landes aurſog, ohne nothig zu haben, ferner ſein
„Leben gegen den Feind des Vaterlands zu wagen.

Was ware vernunftiger geweſen, als ihre Befrey—
ung von perſonlichem Kriegsdienſte mit Beytragen

zu verguten, damit die Soldmilitz, die an ihre
Stelle trat, unterhalten wurde. Kaiſer und Reich
drang umſonſt darauf. Die Widberſetzlichkeit des
Adels war ſo groß, daß Kaiſer Mayimilian J—
1501 in einem Schreiben an das Reichsregiment
zu Nurnberg gegrundete Klagen fuhrte.

Richt nur in Deutſchland, in den mehreſten

a) Geſchichte der Deutſchen. 4. Theil. G. 336.
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Staaten Europens, betrug und betragt ſich der
Adel auf gleiche Art. Ueberall iſt er der namliche,
der immer von dem Staate ziehet, die Staats—
einkunfte im Mußiggange verpraßt, und nie etwas
zum Beſten des Staats mit beytragen will. Alle
Vorſtellungen, alle Vernunftgrunde muſſen ſchwei—

gen, wo adelicher Eigennutz die Spracht fuhrt.
Galantin erzahlt, „der Straſſenbau in Neapel
ſey einer der beſten, und werde noch immer un—
ermudet fortgeſetzt. Die Provinzen zahlen fur den—
ſelben 2,80,0oo Ducati; noch mehreres wird von
den Kirchengutern beygeſteuert; hingegen die Le—

hensherrn oder der Adel gibt faſt nichts dazu, ob
ſie gleich den mehreſten Nutzen davon ziehen.“
Sche man ſich in Deutſchland bey allen Gattun—
gen von Abgaben um, und man wird ſich uber—

zeugen, daß der Adel uberall ſich gleich bleibt.

Es iſt nicht zu laugnen, daß der deutſche Adel

auf gleichſam dringendes Bitten des Reichs mehr
malen, z. B. 1542. 1603. 1713. 1714. und auch
im jetzigen hochſt verderblichen Kriege ſich erweichen

ließ, Steuren zu erlauben. Wer gab aber
dieſelbe? Nicht der Adel von ſeinen großen Gu—

tern, und reichen Zehenden, Gulten, Zinſen und
Einkunften, die durch den Krieg ſich ſehr vermehrt
haben; ſondern ihre arme, durch Auflagen ohne—

e

Nuova deſcrizione delle Sicilie. Tom. III.
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dem außerſt gedruckte Unterthanen, ohne daß ſie
von ihrem Landsherrn bey dieſen ſchweren Abga
ben nur in Etwas erleichtert werden. Ja, man
ſagt ſich ſogar ins Ohr: daß das Don gratuit,
das gewiſſe Edelleute den allirten Machten gaben,
nicht eine eigne Gabe, ſondern der Schweis ge—

weſen ſey, den ſie ihren Bauern mit ſolcher Ge—
ſchicklichkeit zu entlocken wußten, daß noch ein Theil

ihrer Ritterkaſſe zuftoß.

Wie ſehr dies gegen den Willen und Abſicht des
Reichs ſeye, beweißt der Reichsabſchied vom Jahr
1543. Derſelbe verordnet: daß der arme gemeine
Mann ,„ſo viel moglich, vor Andern nicht beſchwe—

ret, ſondern nach jedes Vermogen Gleichhtit ge—
halten werden ſolle. Jedoch, was helfen alle Ver—
ordnungen, ſo lange der machtige Einfluß des Adels
ungeſtort bleibt? Wer kann ihn bey der bisheri—
gen Lage zwingen? Die geiſtliche Furſten ſind
ihre Anverwandte, oder doch aus ihrem Blute
entſproſſen, und Mitglieder ihrer Geſellſchaft. Die
Edelleute ſind in geiſtlichen Staaten Mitregenten,
und wiſſen ihre Regentſchaft wider die beſten Ab—
ſichten rechtſchaffener Furſten geltend zu machtn;
ſie oder ihre Bruder begleiten die anſchnlichſten
Staatsſtellen, und fuhlen mit Beyhulfe des gan—
zen Korps in ſich Macht genug, dem Staate ſelbſt

zu trotzen. Jn erblichen Furſtenthumern ſind ſie
gemeiniglich Landſtande, die der Furſt furchten,
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und denen er, wenn er ſelbſt ſeine Wunſche errei—
chen will, gemeiniglich durch die Finger ſehen muß.

Es ſind noch immer die namliche Umſtande, die
ſich zu Kaiſer Maximilian J. Zeiten vorfanden. Mu

thete der Kaiſer und das Reich dem Adel etwas
zu, ſo wandte er ſich an die Furſten, in deren
Landen ſeine Guter lagen, und wollten dieſe den—
ſelben in Ordnung halten, ſo nahm er ſtine Zu
flucht zu Kaiſer und Reich.*) Durch ſolche Schwan
ke ſuchte der Adel frey, das heißt, weder dem
Geſetze noch einem Furſten unterworfen zu ſeyn,
und er war es. Aber ich furchte, daß, da
der Adel alles gewinnen will, er am Ende alles

verlieren werde.

Die Stimmung Aller iſt wider ihn; fruhe oder
ſpat muß es brechen; und wer kaun es dem
wohldenkenden Burger, der ſeine Wurde fuhlt,
verdenken, daß er mit voller Ueberzeugung der all—

gemeinen Meynung beytritt, wenn er ſieht, daß
er noch jetzt der Gegenſtand aller Staatslaſten und

der niederſchlagenſten Verachtung des Adels iſt.
Noch immer iſt derſelbe unertraglich hochmuthig;
noch immer iſt er durch die greuliche Beyſpiele
Frankreichs nicht gewitziget, noch immer ſieht

er

Schmidt, a. a. O. G. 337.
en) Der Verfaſſer der innerſten Geheimniſfe und

Fortſchritte der franzöſlſchen Revolution,
Berlin
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er Andere, als ſchlechtere Menſchen, als ſeine Scla
ven an; noch immer weicht er nicht einen Finger—
breit von ſeinen ſo ungegrundeten als ungerechten

Vorvechten und Forderungen; noch immer glaubt
er ſich zu erniedrigen, wenn er in uns ſeines Glei—
chen ſehen ſoll, und glaubt, dem rechtſchaffenen
Manne, der keine Ahnen zahlt, außerordentliche
Gnade zu erweiſen, wenn er auf dieſen armen Sterb.

lichen mit freundlicher Miene herabſieht. „O! die.
ſes Lacheln, dieſes gnadige Herablaſſen,“ ſagt

Verlin 1792, S. 18. 21. 23. ſagt: Unzeitiger Stolz
und Hartnackigkeit des Adels, der den Beytritt zur

gemeinſchaftlichen Macht ausſchlug, war eine Miturſa—
che dieſer Revolution. Hatte er ſich gefallig und freund—
lich gegen den dritten Stand benommen, und alles bru—
derlich abzuhandeln, geneigt gefunden, ſo wurde das
hergebrachte und dem Burger gewohnliche Vorurtheil
der hoflichen Nachgebung, verbunden mit dem Gefuhl
der Eigenliebe, alles uber den Gemeinen vermocht,
und dem Adel uberlaſſfen haben, was nur irgend mit
dem allgemeinen Vortheil der Nation vereinbar gewe—
ſen ware. So aber wiegelte man die Gemeinen durch
den hohen Ton widet ſich auf, anſtatt, daß man ſie
durch Liebkoſen wurde unterjocht haben. Der Adel
hatte gewiß Manner von Verdienſt; allein es waren
Krieger und leine Redner und Denker. Mirabeau, die
ſer unſtreitig große Kopf, der allein, wenn er gewollt,
den Adel erhalten hatte, iuchte um Aufnahme bey dem
Adel an. Durch ihn hatte er einen großen Reduer,
der ihm mangelte, und der den Gemeinen das Gleich—
gewicht hatte halten können, uberkommen; aber man
ſtieß ihn mit Verachtung zuruck, well er nicht von
altem Adel war. Miraveau rachte ſich dafur gegen den
Adel mit den dreyfachen Waffen der Grundſatze, des
Verdruſſes und des groſten Talents.



82
Ewald,“*) „druckt arger, wie der plumpeſte Hoch—

muth. Das gahrt und gluht in vielen tau—
ſend Herzen, die ſtolz genug ſind, um bey glei—
chem Verdienſt gleiche Vorzuge zu wollen, und doch
nicht ſtolz genug ſind, um ſich hinweqgzuſetzen uber

Anmaſſungen ohne Verdienſte. Der Aerger des
beleidigten. Burgerſtolzes wird ausbrechen, ſobald

er Gelegenheit dazu ſindet; er wird furchterlicher
ausbrechen, als der Abel jetztiahnden kann; die
beleidigte Menge wird in ihrem eigenen Stand
eine machtige Parthie ſinden, wie ſie ja auch in
Frankreich fand, und ſie wird das Volk mit ſei—
nem Rechte und ihrer Krankung bekannt machen,
wie ſie in Frankreich that; alles Herkommen, alle
Pertrage, und geſchriebene, unterſchriebene und
unterſiegelte Privilegien werden dem Adel nichts hel—
fen; man wird ihm jedes Unrecht zehenfach vergelten,
und er wird unter dem Burgerdeſpotismus ſchmach—

zten, wie ſo mancher armer Leibeigener unter dem

Ewald, was ſollte der Abel jetzt thun? S. 77. 78.

79. 30.us) Herr von Kozebue rath an, den hochmuthigen Edel—
mann mit Verachtung zu ſtrafen, und die hochmuthige
Dame und Fraäulein mit Ruthen zu ſtreichen. Allein
der Burger iſt zu ſtolz, um Buttel des Adels zu ſevn,
und zu mitleidig und ehrerbietig gegen das Frauenzim—
mer, um ſie mit ſolcher entehrenden Strafe zu recht
zu weiſen. Der Herr Edelmanhiaber iſt ſchon zu ver—
hartet, als daß er ſich durch burgerliche Verachtung
beſſern ließe. Der gegebene Rath bleibt alſo unwirk—
ſam, und man muß es der alles entwickelnden Zeit,
oder der beſſern Aufklatung des Adels uberlaſſen.
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Adelsdeſpotismus geſchmachtet hat. Dies ſind nicht
leere Deklamationtn und ubertriebene Vorſpieglun—
gen. Ein Mann von burgerlichem Stande kann
davon mehr wiſſen, als der Adel, denn vor ihm
verbirgt man ſich nicht. Wer es dann nicht gut
mit der Ruhe und dem Adel meynt, der verbirgt
ſich vor ihnm, und er ahndet keine Gefahr, weil

er keine ſieht. Aber der wahre deutſche Patriot
ſagts gerade heraus, wie ers weiß, und wie's iſt,
auf die Gefahr, daß man ihn fur unhoflich halt.
Wenn jemand einem. Abgrund nahe iſt, und un—
beſorgt ſortgeht, ſo faßt man ihn auch wohl et.

was unſanft an, um ihn zu warnen vor der Ge—
fahr, und hier iſt der Hoflichſte nicht immer der,
der es am beſten meynt.“

wNoch iſt es Zeit, daß der Adel etwas auf.
vpfert und thut; nech wird es ihm von dem Volk
wenigſtens als Billigkeitsgefuhl, als Menſchenliebe,
vielleicht gar als Großmuth angerechnet, was viel—
leicht nach 5o Jahren zehenfach und hundertfach

als Recht von ihm gefordert wird. Aber, was er
thun will, thue er bald.“

Dies wunſcht jeder Redliche, der ſeine Staats—
verfaſſung liebt, den wurdigen Edlen von gan—
zem Herzen hochachtet, den Nutzen des Adels in ge—
wiſſer Ruckſicht anerkennt, und deſſen Zerſtorung als
ſtaatsverderblich und ungerecht haßt. Mochten doch

F 2
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dieſe Wunſche bald von unſerem deutſchen Adel
erfullet, die Gahrung wider ihn beſanftiget, und
der nahe Ausbruch offentlicher Meynung gegen ihn

gehemmt und gehindert werden; denn hat dieſe
einmal den Damm durchbrochen, ſo iſt keine Macht

auf Erden ſtark genug, ihrer Verwuſtung Einhalt

zu thun.



agitat molem et magno ſe corpore miſecet.

Aene: Lib. VI.

Neeh nie hat man ſo viel von herrſchender Mey—

nung geſprochen, als ſeit einigen Jahren; und
dieſes iſt ein untruglicher Beweis, daß ſich in dem
einen oder dem andern Staate eine Veranderung
ereignet, welche von dieſer unſichtbaren Macht,
die man die Konigin der Welt nennt, hervorge—
bracht worden iſt. Des Menſchen Geiſt, der ſich
ſtiler Ruhe freut, bewegt ſich nicht von ſelbſt; es
muß eine große Begebenheit ihn erſchuttern, die
ihn aus ſeintr Unthatigkeit aufweckt, und ihn in
Bewegungen bringt, deren Heftigkeit, Geſchwin—
digkeit und Dauer man nicht berechnen kann.
Und doch behauptet Herr Necker,“) daß die Macht
der offentlichen Meynung in einem monarchiſchen

Staate ſtets ein Unding ſeyn und bleiben werde.

Adwniniĩstrat. des finances, Tom. J. pag. 58.

Introduct.



Hatte er die Erfahrung von dem, was nachher
geſchehen iſt, zu Rathe ziehen, und die Folgen
berechnen konnen, zu denen ſein eignes Betragen
zum Theil Anlaß gegeben hatte, er wurde ſeine
Meynung geandert, die Volksmeynung beſſer be
nutzt, und einem Falle vorgebeugt haben, den er

nun gewiß bedauert.
GSs ſinden ſich in allen politiſchen und burgerli—
chen Geſellſchaften zwey Gattungen offentlicher Mey—
nungen, die nichts als den Namen mittinander he

mein haben. Die eine gleicht jenen Sittenrichtern,
GZenſoren) welche die romiſche Republik ernannte,
um auf die gute Sitten der Burger Achtung zu
geben, Laſter zu unterdrucken, und ausſchweifende
Leidenſchaften in Schranken zu halten. Dieſe Mthy—
nung herrſcht zu allen Zeiten und in allen Landern.
Es iſt keine Stadt, keine Provinz, die ihr nicht un

terworfen iſt. Sobald nur eine kleine Zahl von Men
ſchen ſich in eine Geſellſchaſt vereinigt, ſo errichtet
ſie mitten unter ihnen ihren Richterſtuhl, vor wel—
chem jeder erſcheinen muß, er mag vornehm oder
nicht vornehm, in Reichthum oder Armuth, in
Pallaſten oder in der niedrigen Hutte wohnen, als
Staatsmann oder als Bettler auftreten.

Die andere hat fur ſich noch glanzendere und dem

außerlichen Anſchein nach erheblichert Gegenſtandt.

Sie iſt eine herrſchſüchtige unumſchränkte Ge—
vieterin, vor deren Thron die Machtigen der Erde
ſich beugen und zittern muſſen, wenn ſie unbe—



hutſam und unvernunftig genug ſind, die Geheim—
niſſe der Staatsverwaltung ihr zu eroſnen. Sie
heftet, alle ihre Blicke auf das gemeine Weſen,
und jeder Burger, von ihr aus der Ruhe geweckt,

und von ihren Regungen belebt, richtet ſein gan
zts Vertrauen auf das, was er ſiehet, nicht auf

das, was man ſagt. So werden die Staatsge—
ſchafte ein Eigenthum des Volks, und die Staats—

miniſter ſeine Sklaven.
Dieſe Meynung, die in der Politik keinen Na—

men hat; dieſe Meynung, welche uber Staatsre—
gierungen ihre Entwurfe und Urtheile wagt, die
alle Triebfedern derſelben auskundſchaftet, und wel—

che, da ſtets tauſend Stimmen ihr beyzufallen be—

reit ſind, das Volk entweder beruhiget oder zum
Aufſtand reizt, je nachdem ſie die Staatsvverwal
tung der Obern billigt oder verwirft; dieſe Meyh—
nung herrſchte lange vor Ludwig XIV. in Frank
reich, obgleich Herr Necker es laugnet; geboren in

dem Tumult der Generalſtaaten, wuchs dieſelbe
zuſehends an Starke und Macht in den Provin
zen, in der Mitte der entſtandenen Zwiſtigkeiten.
Sie entferute die von ihr eingenommene Kopfe von
dem Thron, oder verſammelte ſie um denſelben nach

Wohlgefallen, und unterhielt zwiſchen der Haupt
ſtadt und den entfernteſten Theilen des Konig—

reichs eine Ebbe und Fluth von Bewegungen,
durch die ſie den Thron des Monarchen erſchutterte,

den ihrigen aber nur deſto ſtarker befeſtigte.
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Nach der Staatenverſammlung vom Jahr 1614.

hatte die herrſchende Meynung nicht mehr die nem—

liche Macht, noch das nemliche Anſehen. Nicht,
als wenn das Reich ſich einer tiefen Stille und
Ruhe hatte zu erfreuen gehabt, glich es einer
Mauer, welche tobende Winde lange Zeit umge—
wuhlt und umgewalzt hatten. Die Meynung, ob—
gleich geſchwacht, hob von Zeit zu Zeit ihr Haupt

empor; bald gegen den Konig, bald gegen die
Miniſter, die ſich wieder in den Beſitz des Staats.
anſehens und der Staatsverwaltung zu ſetzen wuß
ten; endlich, da Ludwig RIV. ſich alles Staats—
anſehens bemuachtigte, und alle Reichsgeſchafte in
ſein geheimes Kabinet zog, benahm er 'der offent-

lichen Meynung alle Gegenſtande, womit ſie ſich
bisher unterhielt, und zwang ſie, ihre Sturme
uber England, Holland und ſolche Staaten aus—
brechen zu laſſen, wo dem Volk gegonnet iſt, Theil
an der Staatsverwaltung zu haben.

Hier ware der Ort, von den Ereigniſſen zu
reden, welche dieſe unſichtbare Macht in Frank—.
reich wieder erweckt, die gleich dem Feuer, deſſen

Verheerung man empfindet, ohne ſeine Natur zu
kennen, politiſche Korper zertheilt und bildet, indem

ſie die Leidenſchaften der Menge mit ins verwuſtende

Spiel bringt. Es ware gewiß wichtig, die Epoche
ihrer Wiedergeburt zu bezeichnen, und die Urſachen zu
entwickeln, die ihr eine Macht gaben, woruber
Jahrhunderte nach uns ſtaunen und beben werden.
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Aber außtrdem, daß ich mich in die kleinſtt Um—
ſtande einlaſſen, und Manches darlegen mußte
welches zu verſchweigen Vernunft, Klugheit und
Sicherheit anrathen, ſo kann man das Hauptſach
lichſte in einer Schrift unter dem Titel leſen:
Histoire du gouvernement françois depuis Pas-
semblée des notables, en Fevrier 1787, jusqu' à
la ſin de Decembre 1788 à Londres.

Hat die Unterſuchung dieſes Gegenſtandes, wie
es gewiß iſt, einen Nutzen, ſo kann dieſer voll
kommen erzielt werden, wenn man die dazu no—
thige Beyſpiele von einer Nation entlehnt, die ſich
in aller Ruckſicht berumt gemacht hat. Das We
ſentlichſte dieſer Unterſuchung beſteht darinn, zu

ſehen, wie eine ſolche offentliche Meynung wirke
und handle, um ihren Eigenſinn, Hitze, Eifer,
Gewaltthatigkeit und raſende Ausfalle zu erkennen.

Der Ort dieſer Auftritte, die Namen der handeln
den Perſonen können zwar dieſer. Schrift einiges
Jntereſſe geben; aber das, was anziehen, unter
richten ſoll, iſt die Macht, deren eine ſolche Mey—

nung fahig iſt. Griechen, Romer, Franzoſen,
Belgier was liegt an dieſen Namen, wenn ich
nur durch Thatſachen das beſtarken kann, was ich
beweiſen will.

Eine noch großere Schwierigkeit zu uberwinden,
iſt, daß ich die weſentlichſte Umſtande wahle, die
meinem Plan anpaſſen. Wollte ich mich nur auf
Reſultate einſchranken, ſo wurde meine Schrift



nicht zehen Seiten fullen, und zwar kurz, aber
nicht unterrichtend ſeyn. Wilt man uber ein ſo
machtig wirkendes Weſen, als die offentliche Mey
nung iſt, ſchreiben, ſo muß man die Thaten und
Urſachen angeben, welche dieſe Meynung reitzen
und aufbringen, oder beruhigen und beſanftigen;

man muß dit Erfahrung verfloſſener Jahrhunderte
zu Rathe ziehen und benutzen, um uns daraus zu
unterrichten; man muß die Fehltritte der Staals-
manner, ihre Nachlaßigkeiten und Abſichten aus—
ſpahen und entdecken, und auf dieſe Weiſe die

Meynung bald in ihrem krummen und heimlichen,
hald in ihrem ungeſtummen und heimlichen Gange
von Schritt zu Schritt beobachten. Wer dieſts
Unternchmens nicht fahig iſt, muß ſich entſchließen,
entweder zu ſchweigen, oder von derſtlben zu ſpre—
chen, ohne ſie jemals gekannt zu haben.

Forſchen wir derſelben beym romiſchen Volke
nach, wie ſie entſtand, wie ſie ſich unvermerkt bey

demſelben einſchlich, wie ſie im Aufange ſchwach,
nach und nach durch das Verſehen des Senats,
der die unumſchränkte Regitrungsmacht in Han—
den hatte, verſtarkte, und endlich zwiſchen dem
Senat und dem Volke eine Trennung hervor brach—
te, die ſich .mit dem Verderben beyder endigte,
weil keine hohere Macht uber ſie herrſchte, die
ihrem Fall hatte zuvor kommen und hindern kon—
nen, damit der Senat mit Hulfe der Demokratie
nicht Feſſeln des Deſpotismus ſchmiede, und das
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Volk durch anarchiſche Verwuſtungen ſich nicht ſelbſt

aufriebe.
Dieſer Art, die romiſche Geſchichte in Abſicht

auf den Einſfluß und die Gewalt, welche eine herr
ſchende Meynung auf die Regierung des Staats
hat, zu ſtudieren, hat ſich bisher noch kein Schrift—
ſteller unterzogen; und wenn der beruhmte Mon
tesquieu, da er von der Große und von dem Ver—
fall des romiſchen Staats ſchrieb, die Allgewalt
ſolcher Meynung wahrgenvmmen hatte, ſo wurde
er nicht,, wie er wirklich that, die Wirkung fur
die Urſache gehalten und angegeben haben. Nicht,
als wenn er nicht vermuthet hatte, daß in allen
Reichen eine wirkende Kraft vorhanden ware, die

unabhangig von den Urſachen, die er bemerkt, den

Staaten ihre Große oder Sturz vorbereitet; aber
die Kraft und Allmacht der offentlichen Meynung
hat er entweder nicht gekannt, oder wenigſtens
nicht eingeſehen, daß derſelben mehr, als andern
Urſachen der Umſturz der romiſchen Republik muſſe

zugemeſſen werden, dies iſt eine Thatſache, von
der man ſich leicht uberzeugen kann, und in die—
ſer Ruckſicht mag man meine Abhandlung als eint
Beylage zu dem Werke dieſes großen Mannes be
trachten und annehmen. So vervollkonimunen
manchmal Zoglinge von mittelmaßiger Fahigkeit
das, was das Genie eines Meiſters nicht Zeit hatte

zu vollenden.
Montesquieu ſprach von der Macht der Romer;
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uns von jener die Große und den Verfall ich
entdecke die Quelle der Abandtrungen welche die
Regterung erlitt. Meine Abſicht iſt nicht, darzu
ſtellen, wie Rom ſich zur Beherrſcherin der Welt
empor hob, ſondern, wie es ſich durch ſeine eigne
Thatigkeit und Geſchaftigkeit aufijehrte; und wenn
man dieſes leſen wird, ſo wird man mehr als ein
mal Gelegenheit haben, Anwendungen auf das zu
machen, was ſich in den neuern Reichen zutrug.
Die Ereignungen werden ſich ofters ganz gleich
und ahnlich ſcheinen. Zu Rom machten ſich die
Patrizier und Plebejer oder der Adel und das
Volk die hochſte und unumſchrankte Staatsgewalt
ſtrittig; anderswo mag es geſchehen, daß dieſe
zwey Staatstheile um eine weit geringere Sache

gegen einander ihre Angriffe wagen; dort begann
der Streit mit allem Ungeſtumm von Seiten dit
ſer unabhangigen Staatskorper; in den neuern
Staaten muß man ſchon mehrere Vorſicht, Zu
ruckhaltung und Behutſamkeit gebrauchen, weil
eine hohere Macht beyde wohl in ihren Schranken
halten kann, wenn ſie Einſicht, Anſehen und Ge—
ſchicklichkeit hat, ſich außer dem Wirbel aller Gah—
rungen frey und ſicher, und uber alle Sturme er—

haben und unerſchuttert zu erhalten.

An dem romiſchen Volke will ich alſo die Macht
herrſchender Meynung in ihrer ganzeü Starke zei

gen. Kein einziges Volt auf Erden giebt glanzen—



dere Zeichen von der Allgewalt, die dieſelbe uber

Nationen ausubt; denn ſie ſetzt Volker in Bewe
gung, erregt Unruhen unter ihnen, und entzun
det ein ſchwer zu loſchendes Feuer. Die Haupter
dieſer Nationen unterlaſſen, ſich ihrer zu bemach—

tigen, uber ſie Meiſter zu werden, oder wenigſtens

zu mildern.
Jch verſtehe durch Meynung im Ygolitiſchen,

den wahren oder falſchen Begriff, welchen man
von denjenigen hat, welche am Staatsruder ſitzen,
und den Staat und die Staatsgeſchafte verwalten.
Weunn dieſer Begriff allgemein wird, ſo entſteht
daraus die herrſchende Meynung, das iſt, jene
Nacht, welche den erſten Grund zu allen Reichen
gelegt, und die bey allen aufkeimenden Geſellſchaf—
ten die Granzen des Anſehens und der Gewalt be—
ſtimmt, indem ſie dieſelbe auf eine kleine Zahl
weiſer Menſchen beſchrankt, die ſie zur erſten Stufe
im Staat erhebt. Das Volk, ruhig unter dem

Joche der Abhangigkeit, uberlaßt gerne den
Handen derſelben die Leitung des Staates, und
beruhigt ſich willig bey dem Gedanken: daß die
Regierungsſorgen hoherer und beſſerer Einſicht an
vertrauet ſeyen.

Nie war das Vertrauen auf die Haupter bes
Staates bey den Romern großtr, als nach Ver—
treibung der Tyrannen, die ſie Konige nannten.
Das Volk, bezaubert von dem großen Karakter,
den die Patrizier dabey gezeigt hatten, vertraute
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und Kriegsmacht; ſelbſt die prieſterliche Wurde
uberließ es ihnen, ohne daß ihm je der Gedanke
eingefallen ware, dieſe Vorrechte mit ihnen theilen

zu wollen.
Gewohnt, die patriziſche Familien in allen Staats

wurden der Republik, und an der Spitze der Ar—
meen zu ſehen; geblendet von dem Glanze, der
ſie umgab, wenn ſie nach gewonnenen Schlachten
triumphirend in Rom einzogen, gewohnte ſich das

Volk daran, ſie zu ehren, und mit Ehrfurcht ihe
nen zu gehorchen. Dieſe Gewohnheit verſtarkte,
vermehrte ſich nach und nach noch mehr durch den
Gebrauch, den man klug und vorſichtig einfuhrte,

nicht nur jeder Zunft, ſondern jeder Stadt und
Provinz, die man eroberte  einen Patron und Be
ſchutzer aus den im Senate ſitzenden Patriziern

erwahlen zu laſſen. So bildete ſich die Mey—
nung, welche die Senatoren weit uber das Volk
erhob; dieſes von demſelben in groſſer Entfernung

Die Vvatrizier waren nicht nur die geborne Regenten
des Volks, ſondern hatten auch ais Patroni uber
ihre Clienten gewiſſe Rechte, die den Rechten der
Herren des Mittelalters uber ihre Leibeigene ahnlich
waren. Die Patroni nahmen ihre Clienten gegen die
Bedruckungen auderer Machtigen, beſonders vor Ge—
richt in Schutz. Dafur dienten ihnen dieſe, uüd beglei
teten ſie, weun ſie offentlich erſchienen: bezahlten ihre
Schulden, ſtatteten, weunn ſie arm waren, ihre Cochter
aus, und ließen ſich auf keine Art als Zeugen gegen
ihre Beſchutzer gebrguchen.

Meinert.
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hielt, und mit Hulfe der Geſttze die große Mit—
wirkung hervorbrachte: daß man ohne Verdacht
und Murren die hochſte Macht in den Handen des
Adels ließ. Nur daun erſt verlor der romiſche
Adel dieſe ſo mächtige und auszeichnende Vorrechte,

als er unterließ, die Meynung des Volks zu be—
nutzen und feſt zu halten, durch welche er dieſe
Vortheile ſich zugetignet hatte.

Fehler, im politiſchen Fache begangen, wenn
ſie auch noch ſo unbedeutend und gleichgultig ſchei—

nen, haben oft die traurigſte Folgen, beſonders,

wenn durch dieſelbe die Regierungsmacht und
das hochſte Anſehen ſich gegen das Volk hinneigt,

und ſtatt, daß ſie in den Handen eines Monar—
chen oder angeſehener und vernunftiger Ariſtokra—

ten nach der Natur der angenommenen Regie—
rungsform bleiben ſollte, dem Volke uberlaſſen
wird, und uberlaſſen werden muß. Dies ereig
nete ſich zu Rom im Jahre nach Roms Erbau—
ung 2a5, wo der Konſul Publius Valerius
nach dem Tode ſtines Collegen Lucius Junius Bru
tus, des Stifters der romiſchen Republik, das
Auſehen des Senats ſchwachte, indem er ſich dem

Volke angenehm und gefallig zu machen ſuchte.

Jch bediene mich dieſes Worts, weil das Wort Bur—
aerme iſter Manchem unachte Jdeen beybringen, und
es aar mit den Burgermeiſtern unſerer Reichsſtadte
verwechſeln und verbinden konnten. Wie nnacht dieſes
ware, weis jeder, dem Noms Geſchichte bekannt iſt.



Angeklagt aus leichtſinnigen und ungegrundeten

Vermuthungen, daß er nach der koniglichen Wur—

de ſtrebe“) glaubte er das Volk nicht beſſer be
ruhigen zu konnen, als wenn er es als ſeinen
und des Staats Souverain behandelte. Ganz ein
genommen von dieſer Jdee, ließ er vor dtm ver—
ſammelten Volk die Ruthen. Juſchel zur Erde ſen—
ken, um gleichſam die Oberhterrſchaft des romi—
ſchen Volks anzuerkennen. Er, gebot, daß die
Conſuln, ſo lange ſie in der Stadt waren, keine
Beile in die Ruthen-Buſcheln ſtecken laſſen, ſon—

dern dieſelbe nur alsdann vor den Conſuln vor
gttragen werden ſollten, wenn ſie auſſer der Stadt,
oder ins Schlachtfeld giengen. Nicht zufrieden,

dieſe

Der Fehler des Valerins war, daß er nicht gleich
nach dem Tode des Junnius Brutus eilte, ihm el
nen Nachfolger ernennen zu laſſen, und ſich auf dem
valatiniſchen Berge ein Haus bauen ließ, welches bey
offentlichen Unruhen zur Zitadelle dlenen konnte. Das
mißtrauiſche Voll, wie es dann immer im erſten
Genuß der Freyheit mißtrauiſch iſt ſchopfte uber das
Verhalten des Conſuls Verdacht, und argwohnte, daß
er mit geheimen Abſichten auf Alleinherrſchaft umgehe.
Sobald der weiſe Republikaner die allgemeine Gahrung
erfuhr, berief er das Volk zuſammen, ließ die kouſu—
lariſche Fasces vor ihm niederſenken, und hielt an daſ
ſelbe eine ſehr ruhrende und rechtfertigende Rede; ließ
hierauf die Verſammlung ausceinander gehen, das Ge—
baude, welches man auf dem palatiniſchen Berge fur
ihn auffuhrte, abtragen, und die Baumaterialien an ei—
nen ganz niedrigen Ort bringen. Rom errothete nun,
ſeinen Befrever im Verdacht gehabt zu haben, und
blieb der loblichen Gewohnheit der Republiten zufolge,
darum uicht minder geneigt, alle ſeine große Manuer
zu verſolgen. A. d. U.
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dieſe auſſere Zeichen der Ehrfurcht dem Volke zu
widmen, wollte er, daß das Volk ſelbſt an der
Ausubung der hochſten Gewalt Antheil haben ſollte;

zu dieſem Ende gab er das Geſttz, welches jedem
Zurger erlaubte, denjenigen, welcher nach der
Tyranned trachten wurde, ohne Furcht der Strafe
zu todten. Er weigerte ſich, die Gelder anzuneh—
men, weiche zu den Kriegskoſten erhoben wurden,

und das Volk gab auf des Valerius Rath zwey
Senatoren dieſelbe in Berwahrung; er verbot al—

ſen Burgern, ohne Bewilligung des Volks eine
obrigkeitlche Stelle anzutreten. Unter allen Ge—
ſetzen welche er machte, war jedoch keines, wel—
ches die Freyheit beſſer begunſtigte, und das mit
großerem Beyfall aufgenommen wurde, als dieſes:

daß ein jeder Burger, der von einem Richter ver
urtheilt worden, das Leben zu verlieren, oder mit
Ruthen geſtrichen zu wtrden, oder eine Geldſtrafe
zu erlegen, das Recht haben ſolle, an das Volk
zu appelliren, welches den richterlichen Ausſpruoh
entweder beſtatigen odtr umandern konne. Hier

durch machte ſich Valerius bey dem Volke ſo be.
liebt, daß es ihm den Beynamen, boblicola oder
Publicola gab; aber er ſchwachte auch zugleich die
furchterliche Macht, welche die Konſuln nach auf

gehobener Konigswurde an ſich gezogen hatten

eine Macht, die der Koniglichen ganz gleich war.

e) Das Volk gewann bey der Zernichtung der koniglichen
Wurde nichts, als den leeren Namen der Freyheit.

G



Das Volk, durch dieſe Vorgange, wit von ei
nem Lichtſtrahl aufgeweckt, der es uber ſeine
Wurde aufklarte, verlor bald das Blendwerk, in

welchem es die Konſuln und Senatoren bisher be
trachtet hatte. Es ſieng an zu argwohnen, daß
dieſt Patrizier, dieſe romiſche Ritter, fur welche
es tine Art von ubertriebener Hochachtung fuhlte,
nur Jdolen ſeyn konnten, die von dem Volke allein

ihren Glanz und Macht entlehnen. Jn dieſem
kritiſchen Zeitpunkt, wo das Volk das Geheimniß
ſeiner Starke ausſpuhrte, waren die Senatoren
unvernunftig genug, daſſelbe noch mehr dadurch
zu reitzen und aufzubringen, daß ſie ihre Schuld—
ner, die blos Plebejer waren, unmenſchlich plag
ten und druckten. Dieſe Ungluckliche, mude zu
dulden, und ſich ohne Nutzen und Wirkung zu be—

klagen, bezeigten gar keinen Eifer mehr zum Kriege,

Dies war auch nicht die Abſicht des Junius Brutus.
Er wollte herrſchen, darum kußte er, als er vom Ora
kel zurückkam, die Mutter Erde. Luereziens Schan—
dung war nur Gelegenheit, nicht Urſache, und die
Wahl zweyer Conſuln war ein Deckmantel, dem Volke
die wahre Abſicht zu verheelen. Der Adel trat mit
aller Macht in die Ehre und Stelle der Konige. Den
Scepter und die Kroue ausgenommen hatten ſie alle Zei—
chen der königlichen Wurde. Den purpurfarbenen Talar,
den elfenbeinernen Stuhl, die Fasces mit dem Beil,
und das Geleit der zwolf Liktoren. Das Volk merklte
gar bald, daß man ihm den einen Konig genommen,
um ihm zwey dafur zu geben. Hatte publius Valerius
auch wirklich die kleine Unbeſonnenheiten nicht begangen,
von denen ich in voriger Aumertung ſprach, ſo wurde
er dennoch, um die in der Aſche glimmende Gahrnng
zu erſticken, dem Volke haben nachgeben muſſen. u. d. U.



und droheten, ſogar eine Stadt zu verlaſſen, wo
ſie ſtatt Belohnung ihrer Dienſte, nur uble Be
handlungen erfahren und leiden mußten.

Das Anſehen des Senats beruhte ganz und
gar auf dem Begriff, den das Volk von deſſen
Gerechtigkeit und Weisheit hatte. Es ware fur
dieſe erhabene Verſammlung von der großten Wich

tigkeit geweſen, den unglucklichen Schuldnern zu

Hulfe zu eilen, wenn es auch gleich einem jeben
Patrizier ein Opfer gekoſtet haben wurde, die min
der reiche Glaubiger zu entſchadigen.

Dies war die Meynung des Senator Valerius,
rines Bruders desjenigen, von dem wir geredet

haben. Aber Appius Claudius, ein Mann von
gewaltſamen Karakter, an den Deſpotismus der
Ariſtokratie gewohnt, behauptete mit ungeſtummer

Hartnackigkeit: daß man die Schulden der Ple—
bejier nicht nachlaſſen konne, ohne dit offentliche
Treue und Glauben zu Grunde zu richten, und
ganz zu zernichten. Der geringſte Anſchein einer
Furcht wurde das Volt nur halsſtarriger, unver,
ſchamter und ungeſtummer machen, da hingegen
ein ernſter Machtſpruch ihnen Schrecken einjagen,
ihre Halsſtarrigkeit brechen, ein oder zwey gegebene

Beyſpiele der Strenge die Aufruhrer im Zaume
halten, und zu ihrer vorigen Pfticht zuruck zwingen
wurden. Aber er hatte noch hinzuſetzen ſollen,
welches er freylich nicht that, daß die Strenge in
eine offenbare Handlung des Deſpotismus ausar—

G 2



tet, Volker emport, und zur Verzweiſtung reitzt,
wenn dieſelbe nicht durch Gerechtigkeit aufgeklart,
und durch Klugheit gemildert wird. Rur dadurch
wird die Gerechtigkeit ſelbſt erſt eine wahre Tugend.

Appius wurde ſich ein gegrundetes Recht. und
die gerechteſten Anſpruche auf allgemeine Erkenntlich—

keit und Dankbarkeit erworben haben, wenn er
den Patriziern zugeſprochen hatte, daß ſie durch
ihren Rang und Geburt verpflichtet zuerſt ein gu
tes Beyſpiel der Maßigung und des Patriotismus
geben zu muſſen, die Schulden entweder ganz
oder doch zum Theil nach Maßgabe ihrer btſitzen—
den Reichthumer, und nach dem Maaße der Ar—
muth ihrer Schuldner erlaſſen ſollten. Noch hatte

er den Vorſchlag thun konnen, den ſo ſehr ge
drangten Schuldnern aus dem offentlichen Schatz

ſo viel darreichen zu laſſen, als nothig geweſen
ware, ihren Verbindungen Genuge zu leiſten.
Durch eine ſolche Verfugung wurde der Senat
ſein Anſehen befeſtiget haben, welches in Republiken
mehr auf Verdienſt, als auf den Rang derjenigen
gegrundet iſt, die den Staat beherrſchen.

Die Latier machten Vorbertitung zum Krieg
gegen die Romer, und das romiſche Volk ſchien
gar nicht geneigt, ſich zum Krieg einſchreiben zu
laſſen. Dietſer Umſtand brachte den Senat in
eine große Verlegenheit. Er ergrif aber das nam

liche Mittel, ſich aus dieſer verdrußlichen und ge
fahrvollen Lage zu ziehen, das in den neuern Staa
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ten ſchon mehrmal gelungen iſt, wenn zu großes
Alter, oder unvermogende Geſundheitsſchwache,

die Furſten unfahig machten, ihre Staaten ſelbſt
zu regieren. Man vertraut das Heft der Regie—

 rung den Handen eines Mannes an, der ſich bey
dem Volke durch ſeine Fahigkeiten Hochachtung er

worben, und durch ſeine Rechtſchaffenheit und Tu—
genden allgemein beliebt gemacht hat. Furchtet
man demungeachtet, daß ſein perſonliches Verdienſt
nicht genug Ehrfurcht einfloßen mochte, ſo verei—

nigt man auf ſeinem Haupte alle ſonſt vertheilte
Macht, und ubergibt ihm auf kurze Zeit eine uber

altlte Geſetze erhabene Gewalt. Einen ſolchen Dikta
tor ſah zum erſtenmal die romiſche Republik in
der Perſon des Konſuls T. Lactius, der mit Ehre
und Ruhm dieſes hohe Amt im Jahre der Stadt

Rom 256 verwaltete.
Dieſe neue obrigkeitliche Perſon hatte nicht viele

Muhe und Scharfſicht nothig, um einzuſehen,
daß die Widerſpenſtigkeit des Volks von der Nach
giebigkeit des Publius Valerius herruhrte, welcher
das obrigkeitliche Anſehen dadurch geſchwacht hatte,

daß er die Regierung in Volksregierung verwan
delte. Das erſte und weſentliche, was er glaubte
thun zu muſſen, war, daß er der offentlichen
Meynung eine andere Richtung geben zu muſſen

trachtete. Er befahl, daß die Liktoren wiederum
ihre Beile in die Ruthenbuſchel einbinden mußten,
welche Valeriug daraug nehmen ließ. Er verdop—



102  cc;pelte ihre Zahl, nicht ſowohl davon Gebrauch zu
machen, als vielmehr den aufruhreriſſchen Burgern

durch dieſes furchtbare Geprange von Macht,
Furcht und Schrecken einzupragen. T. Lactius
Flavius mar ein Mann von großem Karakter.
Das Volk, ergriffen von Ehrfurcht fur ſeine Per-
ſon, und erſchreckt durch den Anblick der Beile
und Ruthenbuſchel, die man vor ihm als Sinn
bilder unumſchrankter Macht uber Leben und Frey
heit vortrug, kehrte plotzlich zum vorigen Gehor—
ſam zuruck, und alle, die fahig waren, Waffen
zu tragen, ließen ihre Namen aufzeichnen, um
wider den Feind zu Felde zu ziehen.

Der Feldzug war glucklich und bald gtendigtet.
Was blieb nun dem Senat übrig, ſfich der Herr
ſchaft und der Gewalt der Meynung zu bemach.
tigen, und zur Herſttllung des obrigkeitlichen An-
ſehens zu benutzen? Was war naturlicher, als

Hden Eindruck des Schreckens, den die Diktatur in
den Gemuthern der Burger zuruck ließ, durch neue
Eindrucke von Ehrfurcht und Erkenntlichkeit zu er—
yalten und zu beſtarken, die nie fehlen werden,
wenn Obrigkeiten mit Gerechtigkeit, Gute und
Menſchlichkeit herrſchen. Der Senat hatte die
druckendt Schulden abſchaffen, und dieienige ſeiner

Mutglieder, die nicht reich genug waren, ſie ent—
behren zu konnen, oder die nicht großmuthig ſeyn

wollten, dem allgemeinen Beſten damit ein Opfer
zu bringen, auf ſeine Koſten entſchadigen ſollen.



Vielleicht ware es noch beſſer gethan geweſen, wenn
derſelbe gegen diejenige ſeiner Mitglieder, welche

ihre patriziſche Wurde durch ſtraichen Wucher,
oder durch unmenſchliche Behandlung ihrer Schuld—

ner beſchimpften und erniedrigten, unerbtttliche
Strenge gebraucht, ſie beſtraft, und nach Maßgabe
des Vergehens ihres Standes entſetzt hätte.

Tugend und Verdienſte um die burgerliche Gelſellſchaft—
waren der Urſprung des achten Adels, oder ſollten es

doch geweſen ſepn. Dieſer Vorzug blieb den Nach—
kommlingen, ſo lange ſie ſich durch Nachahmung der
Tugenden ihrer Vater deſfelben wurdig machten. Denn
Belohnungen konnen im wahren Verſtande nur perſon-
lichen Dienſten zugehoren. Wer nicht Verdienſte hat,
iſt eines Lohns uicht werth. Geht dieſer Verzug auf
Erben uber, ſo kann die bürgerliche Verfaſſung keine
andere Abſicht gehabt haben, als in den Nachkomm—
lingen Nachahmung und Eifer zu erwecken. Es iſt lä—
cherlich, Verdienſte in den Erben zu belohnen, die ſie
nicht geleiſtet, io wie es ungerecht iſt, Verbrechen der
Vater noch in den Sohnen zu ſtrafen. Emporend iſt
es fur die Menſchheit, wenn Sohne eines wurdigen
Edelmanns oder Patriziers ſich durch nichts als Untu—
gaenden und Laſter auszeichnen, und doch die Hochach-—
tung fordern wollen, die man ihren Vhuen gern zollte.
Der Sohn eines Edlen, der eine unedie That gethan,
war in Kanaria des Adels beraubt, was iſt billiger als
dieſes was dem Begriffe des Adels, dem allgemei—
nen Veſten angemeſſener? Und doch ſcheint der romiſche
Patrizier, ſo wie der deutſche Edelmann, ſelbſt in bur—
gerlichen Unterdruckungen, Vergehungen und Ausſchwei—
fungen das Vorrecht ſeines Adels zu ſetzen. Wie lange
ſoll ſolche Unvernunft noch ſiegen? Der Burger, der
ſich aus dem Schlamme des Deſpvotismus nach und
nach heraus wuhlry ſieht durch allmahlige Aufklarung
dieſe Ungerechtigkeit ein, fuhlt das Gewicht ſeines bur—
gerlichen Daſeyns, und wird nicht lange mehr der Eſel
ſeyn wollen, der bey durrem Stroh mit Schlagen ſich
forttreiben laßt. Will die Obrigkeit in ihrer Stelle



104 anνDas Voltk iſt allzeit mehr zur Erkenntlichktit, als
zum Haß geneigt. Das Volk, welches ein wirk—
liches Bedurfniß hat, diejenige zu lieben, die es re
gieren, wurde in den Senatoren feine Retter
ſeine Vater und ſeine Richter erkannt haben, und
voll Vertrauen auf ihre Gerechtigkeit und Gute
wurde es ihnen ohne die geringſte Einſchrankung

die Sorgen einer Regierung uberlaſſen haben, die
ihm mehr beſchwerlich als nutzlich ſchien. Ungluck—

licherweiſe fur den Staat ſiegte der perſonliche Ei
gennutz uber die guten Rathſchlage der Weisheit.
Die Senatoren, ſicher vor außern Feinden, kann
ten keine Schranken mehr; ſte wutheten gegen ihre

Schuldner mit unbarmherziger Harte, und wur—
den von Tag zu Tag unmenſchlicher gegen ſit.
Sie warfen ihre Mitburger, die nicht bezahlen
konnten, in Gefangniſſe, ſchlugen ſie in Eiſen,
und behandelten ſie auf eine Art, welche die
Menſchheit emport. Einige dieſer unglucklichen
Burger, die dem Kerker entſprungen, fullten die

ruhig, ungeſtort und unangefochten bleiben, ſo muß
ſie das thun, was die Patrizier unterlleßen; ſiemuß
mit Ernſte dem adelichen Unfuge wehren, und einen
adelichen Verbrecher weit ſtrenger ſtrafen, als den bur—
gerlichen, weil dem Edelmaun eine weit großere Pflicht
als dem Burger aufliegt, vorzualich tugendhaft und
verdienſtvoll zu ſeyn. So lange dieſes, wie es leider
zu vermuthen iſt, noch pium deſiderium bleibt, ſo
lange wird nie die Volksſtimmung der Staatsverfaſſung
gunſtiger werden, und ſie hat es ſich und dieſen Unge—
rechtigkeiten zuzumeſſen, wenn ſie unter ihren eignen
Trummern etliegen wird und muß. A. d. U.
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Klagen an.

Stelle man ſich einen ſolchen vor, wie er am

hellen Tage auf dem offentlichen Markte auftritt
wie er Mitleid und Erbarmen erregt: es war ein
chrwurdiger Greis, der im Dienſte des Staates
grau geworden war. Sein Geſicht war bleich, abge—

harmt, und trug alle Merkmale der außerſten Durf—

tigkeit. Die zerfetzten Lumpen, die ſeinen Korper
nur halb bedeckten; ſein langer Bart und ſeine
zerſtorten Haare gaben ihm ein wildes Anſthen,
unter welchem aber doch eine edle Geſichtsbildung
durchſchimmerte; ſeine Augen ſahen ſtarr, und

ſeine ganze Stellung verrieth Schaam und Ver—
zweiflung. Je mehr und naher man ihn betrach—
tete, deſto lebhafter erinnerte man ſich ſtiner dem

Vaterland geleiſteten Dienſte, und der verſchiede—
nen militariſchen Belohnungen, die er als Offtzier
durch ſeine Kriegsthaten verdient hatte. Er ſelbſt
beſtatigte dies Zeugniß, indem er die ehrenvolle

Narben der im Dienſte des Vaterlandes empfange—

nen Wunden aufwies. Die Theilnahme ſur ihn
wuchs in dem Maaße, wie dieſes dramatiſcht
Schauſpiel ſich entwickelte. Als der Ungluckliche
ſahe, daß alles voller Erwartung war, erzahlte er
mit einer Art von popularer Beredſamteit ſeine
Geſchichte: Jn einem Kriege, worinn er gedient,
ſagt er, habe ihm der Feind ſeine ganze Erndte
genommen, ſtine Guter geplundert, und ſeine



Maierey in Brand geſteckt; in dieſen kritiſchen
Umſtanden habe man eine Abgabe von ihm gefor-

dert, die er nicht anders, als mit geborgtem Geld
habe bezahlen konnen. Die Zinſen dieſes Geldes

hatten ſich gehauſet, und er habe ſich genothiget

geſehen, ſein vaterliches Erbe zu, verkaufen. Die—
ſer freſſende Krebs habe endlich auch ſeine Perſon

und ſeine Freyheit ergriffen: ſein unbarmherziger
Glaubiger habe ſich namlich, in dieſen Umſtanden,
mit Gewalt ſeiner bemachtigt, und ihn nicht als

Sklaven, ſondern als einen zum Tode verurtheilten

Verbrecher behandelt. NMit dieſen Worten zeigte
der Ungluckliche auf ſeinem ſchwarzen und bluti—

gen Rucken die noch friſche Spuren der Ruthen—
ſtreiche unb Geiſſelhiebe, mit denen man ihn tyran

niſch zerfetzt hatte.
Eine ſolche Rede, mit einem ſo beweglichen

Schauſpiele begleitet, erregte ein aufruhreriſchts Ge

ſchrey unter dem Volke. Jn ecinem Augenblicke
verbreitete ſich der Aufſtand von dem Markte durch

alle Gaſſen der Stadt. Alle Burger, deren Schul
den ſie der Gewalt des unerbittlichen Adels preis
gaben, lieſen haufenweis zuſammen, und flehten
das ſouveraine Volk um Veyſtand, Hulſe und
Gnade gegen ihre Tyrannen an.

Wie viel Tugend war dem Senat nicht nothig,
den Eindruck auszuloſchen, den ein ſolcher Auf—
tritt auf ein ſo ſtolzes und auf ſeine Rechte ſo
eiferſuchtiges Volk machen mußte? Was konnte,
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was mußte man von der Macht eines ſolchen Se
nats erwarten und furchten, der anſtatt der Tu—
genden, welche dieſe Umſtande und Ereigniſſe noth—

wendig machten, kurze Zeit nachher alle Kunſtgrifft

anwandt, und Treue und Glauben ſchandlich hint—
anſetzte, um ein Anſehen beyzubehalten, das von
ſelbſt ſinken und fallen muß, wenn cs aufhort,
Gerechtigkeit und Maßigung zu Stutzen zu haben,
welche die Seele einer. gut eingerichteten Ariſtokra—

tie ſind?
War die Republik mit einem Kriege bedroht,

hatte man das Volt nothig, den Feind zu beſie—
gen, oder wenn er ſchon eingedrungen war, aus

dem Grbiet zu vertreiben, ſo verſprach der Senat
ſogleich auf das bundigſte, die Schulden dem Volke

nachzulaſſen. Kaum iſt das Ungewitter verzogen,
ſo nahm die alte Unempfindlichkeit ihre vorige Stelle
bey dem wuchernden Adel ein, und das Volt war
wiederum ſo ubel daran, als vorher. Was mußte
aber aus dieſem Lauf der Dinge entſtehen?
Was nakurlicherweiſe entſtehen muß, wenn man
kein Ende des Unrechts und der Bedruckungen ſieht.

Das Volk, aufgebracht uber die Unredlichkeit des
Adels, zum Zorn gertitzt durch deſſen Grauſam—
keiten, ermudet von dem beſtandigen Hin. und Her
ſchwanken, in dem es durch die gegebene und wit—
der zuruckgenommene Verſprechungen ungewiß er—

halten wurde, faßtte endlich den Vorſatz, nicht
mehr gehorchen zu wollen. Nun jeigle ſich die
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Schwache des Senats in vollem Licht. Dit Un—
ordnung ergriff die Senatoriſchen Berathſchlagun—
gen; man will ſich entſchließen, hauft Schluſſe
auf Schluſſe, und weiß am Ende doch nicht, bev
welchem man ſtehen bleiben, und an welchem man

ſich feſt halten ſoll; man zankt, man treiſert ſich,
man larmt; keiner will den Andern horen; man
ſchimpft, man droht. Einer macht dem Andern
Vorwurfe; beſonders gelten dieſe den Konſuln,
die man anklagt: als hatten ſie zu furchtſam und

feig nicht genug Muth und Feſtigkeit bey dieſtn
burgerlichen Skurmen gezeiget. Dieſe, uber ſol—
che ungerechte Vorwurfe entruſtet, griffen jetzt zu

gewaltthatigen Mitteln, die fur Obrigkeiten um
ſo gefabrlicher ſind, wenn ſie das Vertrauen  des
Volks ſchon verloren haben. Sie verfugen ſich
auf den Markiplatz, um das alte Mitteß, welches

ihuen mehrmals gelungen, wiederum vorzuſuchen,

namlich aus dem Volke Krieger zu werben.
Sie laden einige Senatoren, die den meiſten
Muth zeigten, ein, ihnen dahin zu folgen; ſte
peſteigen die Buhne, und laden einen Burger vor,
der ihnen zuerſt in die Augen fiel. Dieſer bleibt
unbeweglich; eine Menge des anweſenden Volks

ninmt ihn in die Mitte, um denſelben gegen dieſe
obrigkeitliche Perſonen zu vertheidigen und zu be—

ſchutzen. Die Konſuln befehlen einem Liktor, ſich
deſſen zu bemachtigen. Es war aber nicht mebr

Zeit. Das Volk gehorcht nur, wenn es Ehrfurcht
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im Herzen hat, und es hat nur ſolche ſo langt fur

ſeine Vorgeſetzte, ſo lange dieſe die Geſetze ehren
und befolgen. Der Liktor ward zuruckgeſtoſſen,
beſchimpft, ubel behandelt und geſchlagen. Die
Senatoren, welche auf der Seite der Konſuln
ſtanden, eilten dem Liktor zu Hulfe. Dieſe un—
beſonnene Uebereilung vollendete den Ausbruch.

Einer nach dem andern wurde ohne Schonung
angegriffen, zuruckgeſtoſſen und beſchimpft, und

der Ehrentitel eines Senators und Patriziers ver—
lor in einem Tage die Hochachtung und Ehrfurcht,

wozu ſie zwey Jahrhunderte brauchten, um ſolche
durch ihre Tugenden, durch ihren im Krieg er—
worbenen Ruhm, und durch die dem Vaterland
erzeigte Dienſte zu trlangen.

Jn dieſen Umſtanden, die der alten Verfaſſung
den ganzlichen Umſturz drobten, erwählte man
einen Diktator, der durch ſeine Tugenden und er—
habene Eigenſchaften Vergeſſenheit uber die viele

Ungerechtigkeiten des Adels bringen, und die all—

gemeine Meynung zum Nutzenm und Vortheil des
Senats umſchaffen ſollte; man glaubte ihn aus
einem Geſchlechte nehmen zu muſſen, deſſen Na—
men bey dem Volk angenehm und beliebt ware.
Marius Valerius, ein Bruder des Valerius Publi—

kolg, wurde vom Senat zu dieſer Wurde beſtimmt.
Das Volk merkte bald, daß dieſe furchterliche
Wurde nur gegen die Plebejer errichtet ſey; je—
doch die Ehrfurcht fur den Namen Valerius, und

J



110 —222der Begriff, den es von der außerordentlichen
Macht, die mit dieſer Wurde verbunden iſt; hat—
te, waren Urſache, daß ſich die Waffenfahige ohne
Sträuben, auf die Militarliſte ſetzen ließen. Ma—
rius, um das Volk ganz zu gewinnen, ſicherte
ihm einen Aufſchub aller Schuldforderungen zu,
wie ſie auch immer Ramen haben mochten, und
verſprach ihm, nach geendigtem Feldzug ein Ge—

ſchaft zu beendigen, das im Staate ſo viele Un
ruhen erreget. Der Krieg wahrte nicht lange; er
war ganz zum Vortheil der Romer gefuhrt, und
der Diktator zog im Triumph glorreich in die
Stadt ein.Seine erſte und wichtigſte Beſchaftigung, die

er vornahm, war, den Senat zu bewegen, daß
er dem Volke in Ruckſicht der Schulden Genuge
leiſtete, wie man demſelben vor Erofnung des Feld

zugs verſprochen habe. Die jungen Senatoren,
welche alles, was man zum Troſt und Erleiahte—

rung des Volks vortrug, als Eingriffe in ihr An
ſehen betrachdeten, ereiferten ſich mit Vorwurfen
gegen den Diktator, und deſſen Vorſchlag wurde

ohne weitere Ueberlegung ganz und gar verworfen.
Balerius, unwillig uber ein ſolches Betragen,

verließ den Senat, rief das Volk auf den Markt—
platz zuſammen, und ſprach an die Verſammiyng:
„/Burger! ihr habt die Pſüchten guter Burger be—

folgt: nun ware die Reihe an mir, das Wort
au halten, das ich euch gegeben habe; aber eint
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gewiſſe Parthie, ſtarker als der Befehl eints Dik—
tators hemmet heute die Wirkung meines guten
Willens; man behandelt mich offentlich als einen
Feind des Senats; man macht es mir zum Ver—
hrechen, das ich euch die eroberte Beute des Fein—

des uberließ, und euch vom Militareide losgeſpro—
chen habe; da ich mich weder rachen, noch euch
Gerechtigkeit verſchaffen kann, ſo lege ich gern
eine Wurde nieder, die mir zur Laſt iſt, weil ſie
euch nicht nutzlich ſeyn kann.“

Gs iſt zum Erſtaunen, daß eine ſo verdienſtvolle
obrigkeitliche Perſon, als Valerius, einen ſo un—
vernunftigen Schritt habe thun konnen. Es iſt
nicht ſelten, daß zwiſchen den Großen am Regie—
rungsruder Uneinigkeit entſtehe; aber wenn zur
Zeit einer Volksunruhe der Angeſthenſte derſelben
die Schwachheit begehet, den offentlichen Haß zu
furchten; wenn er ſogar ſeiner Stelle ſich begiebt,
um auch den Schein zu vermeiden, als gabe er
einer Meynung Veyfall, die der Menge mißfallt,
ſo ſturzt er den Staat in eine ſo uble Lage, daß
ihn kaum mehr ein Hulfsmittel retten kann. Er
vermehrt das allgemeine Mißvergnugen durch ſeine

eigne Unzufriedenheit, und beſtarkt das Volk in
ſeiner Widerſetzlichkeit, indem er deſſen Gunſt ſucht,

und das Miißverſtandniß verrath, welches unter
denen herrſcht, die den Staat regieren. Endlich
reitzt er die ſchon aufgebrachte Gemuther zum Aus

bruch, den nichts mehr aufzuhalten im Stante iſt.



Das Volk knirſchte vor Zorn nach der Abdan—
kung des Valerins gegen den Senat. Wuthend,
ſich ſo lange betrogen und unterdruckt zu ſehen,
ſchuttelte es ein Joch ab, worinn es nur der Be—

griff hitlt, den es ſich von der Gerechtigkeit und
der Weisheit der Regierung gemacht hatte, und
begab ſich auf den heiligen Berg.

Stelle man ſich die Verwirrung der Senatoren
vor, die von dem Volke verlaſſen, und zu ſich
ſelbſten gekommen, mit kaltem Blute nun die Ein«
ode und Schwache betrachteten, worinnen ſie und

die Stadt Rom ſich befanden. Was ſollten ſie
nun, von allem dem entbioßt, was bis jetzt ihre
Stutze und Große ausmachte, mit Nutzen und
Wirkung unternehmen? Sollten ſie die Flucht—
linge mit Gewalt zum Gehorſam zuruck zwingen?
Sje waren ja nicht mehr die großere Zahl, und
das Volt wich ihnen weder an Muth noch an
Tapferkeit. Ueberdies waren die Volsker vor den

Thoren der Stadt. Man mußte alſo mit dem.
Voltke unterhandeln, um die Einigkeit wieder her-
zuſtellen. Aber die Unterhandlungen ſchwachten

das Anſehen des Senats, indem ſie die Wurde
des Volts erhoben.

„Wißt
»d. Der Berg wurde erſt nachher der heilige Berg genannt.
Der Vertrag, den die Patrizier wegen der Nachlaſſung

der Schulden mit dem Volke eingegangen, mußte von
allen Romern beſchworen werden. Man nannte ihn

aus dieſer Urſache das heilige Geſetz, und legte eben
dieſen Namen dem Berge bep, worauf er gemacht wor
den. A. d. U.
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„Wißt ihr nicht, ſagte zu den Fluchtigen Lu—
cius Junius, der ſich den Namen Brutus bey
legte, wißt ihr nicht, daß ihr freye Burger ſeyd?
Dieſes Feld, dieſe eure Waffen uberzeugen euch
daß ihr keine Tyrannen habt, und leiden durfet.
Und wenn ihr noch daran zweifeln konntet, ſo ſe
het das herablaſſende Betragen der Senatoren,
wilches euch vollig davon uberzeugen muß. Dieſe
ſo berrſchſuchtige, ubermuthige und ſtolze Menſchen,

kommen zu uns, um uns wiederum aufzuſuchen.
Gie bedienen ſich nicht mehr der ſtrengen Befehle

und grauſamen Drohungen. Sie laden uns als
ihre Mitburger ein, wiederum in das gemeine Va

teerland zuruck zu kehren, und unſere Souveraine
haben die Gute, ſelbſt in unſer Feldlager zu kom
men, um eine allgemeine Vergeſſenheit des Ver—

gangenen anzubieten.“
Dieſer Ton der Verachtung war fur den Senat

der letzte Zeitpunkt der Demuthigung. Jndeſſen
war kein andrres Mittel mehr ubrig, als ſich da—
zu zu bequemen. Man mußte die Aufhebung der
Schulden verſprechen und eingehen, und das,
was dieſe ſonſt ſo furchterliche Geſellſchaft am mei

ſten nieder ſchlug, daß ſie in die Wahl der funf
Zunftmeiſter einſtimmen mußte, deren Perſonen

heilig und unverletzlich waren, und die durch ihre
Beſtimmung die Beſchutzer des Volls wider die
Eingriffe ber Patrizier ſehn mußten. Man wahlte
aufier dieſen Tribunen noch zwey andere Magiſtrats

H



114  tnrperſonen, burgerliche Baumeiſter, Aediles, die den
Zunftmeiſtern untergeordnet waren, und derſelben

Befehle vollzichen mußten. Sie ertheilten unter
der Aufſicht der Tribunen Rechtsſpruche, wachten

uber die Erhaltung der Tempel und öoffentlichen
Gebaude, und trugen Sorge, damit es Rom nie

an Lebensmitteln fehlen moge.
Dieſes war die erſte Revolution der romiſchen

Regierungsverfaſſung, und durch ihre Folgen eine
der groſten und wichtigſten. Sie geſchah ohne

Streit, ohne Blutvergießen, und war ganz das
Werk der herrſchenden Meynung, welche das Volt
uber ſeine Rechte und Starke auftlarte, indem ſie
den Vorhang zerriß, hinter welchem der Senat ſo
furchteriich und machtig ſchien.

Seit dieſer Epoche wirkte die offentliche Meynung

bald langſam, bald heftig, aber allzeit thatig,
und emporte oder beruhigte die Gemuther, je

nachdem die. Ereigniſſe ihr mehr oder weniger Stoff
gaben. Daraus entſtand eine unheilbare Abnei—

gung des Volks gegen den Senat. Jeder Cheil
nahrte ſeine eigne dem andern ganz entgegen ge—
ſetzte Grſinnungen und Vortheile; man uberließ
ſich dem Geiſte liſtiger Ranke und ſchadlicher Fak.
tionen, die endlich beyde ins Verderben ſturzten.

Wenn die Meynung in einem Staate zwey Par—
thien in Bewegung ſetzt, deren jede uber die an
dere eiferſuchtig, und eine der andern Nebenbuhle
rin iſt, ſo geſchieht es manchmal, daß ſie in bev

n
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den Theilen Fahigkeiten und Tugenden erweckt,
und eine Aufmunterung und Nacheifer einſißt
die dem Staate Ruhm, Ehre und Aufnahme brin
gen. Wenn aber dieſe Meynung den Staat im
Jnnern angreift, wenn ſie den Burger gegen die
Regierung mißtrauiſch und von ihr abwendig macht,
indem ſie in die Gemuther Geſinnungen, die den
hergebrachten und zeither geherrſchten zuwider ſind,

pflanzt, ſo muß man ſie ſogleich in der Geburt er—
ſticken, wenn man nicht will, daß ſie die Ord—
nung der Dinge ganz umandere. Nie wurde das

Anſehen und die Macht des Senats ſo ſehr ge—
ſchwacht und ſo tief herabgeſunken ſeyn, wenn er

gewußt hatte, davon einen gemaßigten Gebrauch

zu machen.
Was konnte man aber von einer Geſellſchaft er

warten, wo die jungen Leute anſiengen zu viel
Herrſchaft ſich anzumaßen? Mehr vom Stolze
ihres Ranges als von Eifer eingenommen, ihre
Standespfichten zu erfullen, bildeten ſie ſich ein,
daß ſich nichts ihrem Hochmuth widerſetzen durfe.

Jn den offentlichen Verſammlungen brachten ſie
die Menge durch ihren aufgeblaſenen Stolz und
unbeugſaimen Eigenſinn gegen ſich auf; im Senat
waren ſie die frechſte und unverſchamteſte Sprecher,

und faßten immer die gewaltthatigſten Entſchluſſe

ab; ſie behandelten die Konſuln und alte Ma—
giſtratoperſonen als feigherzige Manner, wenn ſie
Maßigung zeigten, oder zu kleinen Rachgebungen

H 2



riethen; und durch dieſe Dreiſtigkeit ihrer Unter—
nehmungen forderten ſie das Volk zu dem nemlichen

Schritte auf.
Dieſer Geiſt, der gar nicht taugt, die Stande

des Staates zum allgemeinen Beſten zu lenken,
reitzte die unruhige Eiferſucht der Tribunen, deren

einzige Abſicht ohnedem war, den Senat unter
ihre Bothmaßigkeit zu bringen. Der erſte Verſuch,
den ſie wagten, ihren kuhnen Entwurf auszufuh
ren, beſtand darinn: daß ſie ein Gefetz verkun—

digen ließen, durch welches ſie ſich das Recht bey

legten, das Volk nach Gefallen zu verſammeln,
und dieſer Verſammlung vorzuſitzen, mit dem Bey

ſatze: daß derjenige, welcher dieſem widerſprechen,
die Verſammlung unterbrechen oder gar zerſtoren
wurde, zu einer Geldſtrafe, und wenn er ſich wei
gert, dieſe zu bezahlen, oder, im Fall er ſie nicht
entrichten konnte, zum Tode verurtheilt werden

ſollte.
Hierdurch entſtand die furchtbare Uebermacht,

vor welcher ſelbſt die muthvollſten Patrizier zitter
ten. Coriolan mußte im Jahr 263 vor derſelben
erſcheinen, da todtender Hunger der Stadt Zer—
ſtorung und Verderben drohete. Dieſer beruhmte
Romer der ſo viele Siege fur ſein Vaterland er—
kampfte, hatte das Ungluck, von ſeiner Mutter
Veturio in den Grundſatzen einer ſtolzen Adels—

ariſtokratie erzogen worden zu ſeyn. Von jeher
erfullte es ihn mit Unwillen, wenn man nur Mine
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an der Regierung einzuraumen. Er hatte in dem
Senat die Meynung geaußert, daß man dem
Burger ſo lange die Lebensmittel, um die er bat,
entziehen ſolle, bis daß er dem Senat ſeine vorige
Rechte zuruckgegeben hatte. Dieſer Vorſchlag war
gewaltſam: hatte ihn der Senat unterſtutzen und
ausfuhren konnen, ſo ware es, wenigſtens auf
einige Zeit, um die offentliche Freyheit geſchehen

geweſen; der Senat wurde mit einem eiſer—
nen Scepter das Volk nach der Geſinnung des
Coriolans beherrſchet haben, welcher behauptete:

nur durch Druck und Leiden muſſe das Volk in
den Granzen der Vernunft und bey ſeinen Pflich
ten erhalten werden.

Glucklicherweiſe fur das letztere hatte es an ſei

ner Spitze Zunftmeiſter von Muth und Entſchloſ—
ſenheit. Dieſe Magiſtratsperſonen fuhlten die ganze
Wichtigkeit des Augenblicks, und verbeſſerten durch
einen Meiſterſtreich die uble Lage, in der ſie ſich

eben dazumal befanden. Coriolan zeigte in dem
vollen Senate einen unerſchutterten Muth, und
Sie einen gleichen in der Verſammlung des Volks.
Sie luden dieſen Patrizier vor die Volksverſamm
lung; (ein keckes Unternehmen, da ſie durch ihre
noch ganz neue Einſttzung zwar die Gewalt erhiel—

ten, das Volk zu beſchutzen, aber nicht die Sena—
toren anzugreifen, noch weniger ſie zu richten;)
aber ſie thaten das, was man bey burgerlichen
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ſucht die Feſſein, die ſie druckt, zu zerbrechen, und

benutzt die Gelegenheit, ihre Rechtt und ihre Frey—
heit auszudehnen. Noch mehr als dieſes, mußten
den Senat die neuen Grundſatze in Erſtaunen
ſetzen, nach welchen, wit der Zunftmeiſter Junius

behauptet, das Volk ſich betragen wollt.
„Das Volk, ſagte er im verſammelten Senate,

das Volt hat die Ehre gehabt, mit euch fur die
Erhaltung des Vaterlandes die blutigſten Kriege zu
fuhren, und mit ſeiner Hulfe ſeyd ihr glucklich
zum Ziele gelangt. Jhr ſeyb ihm Dant ſchuldig,

daß ihr nicht unter das Sklavenjoch fremder Ra—
tionen kamet, und nun in dem Stand ſind,
euren Nachbarn befehlen zu konnen. Es iſt alſo
billig, daß eine Gleichheit zwiſchen Euch und uns

beſtehe. Dieſe iſt naturuchen Rechtes, und kann
nie ſicher ſeyn, wenn die Furcht vor dem Gerichte
nicht jedem Schranken ſetzt, dem es einſallen ſoll—
te, wider unſer Leben oder unſert Frevheit einen
Eingriff zu wagen. Wir machen Euch den erſten

Rang im Staate und die erſte Magiſtratswurden
nicht ſtreitig; wir beneiden denen ihre Ehrenzei—

chen nicht, die das Gluck oder die Tapferkeit un
ter Euch ausgezeichnet oder erhoben hat; aber,
da wir, wie ihr, Burger ſind, ſo haben wir mit
Euch das nemliche Recht, nicht zu dulden, daß
uns Einer trotze oder ungeſtraft beleidige. So ge
neigt wir ſind, das glanzende Eurer Vorzuge un—
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unſere Gleichheit mit Euch in allem, was im
Rechte der Natur gegrundet iſt, mit aller Macht
zu behaupten. Wurde einer von un—s ſich vergeſſen

haben, gegen Euren Stand mit ſolcher Wuth
wie Coriolan gegen den Unfrigen zu ſprechen, wie
wurdet Jhr Euch gerochen haben? Er unterſtand
ſich offentlich, und vor dem Angeſicht der ganzen

Stadt zu ſagen, daß man das Zunftmeiſteramt,
dieſe Freyſtatte des Volks, dieſe Schutzwehre der

Freyheit, dieſes Unterpfand unſerer Vereinigung
abſchaffen ſolle, und daß die Zeit gekommen ſey/
Euren Zorn wider das Volk ausbrechen zu laſſen,
um es durch Elend und Hunger zu bezahmen:
und Jhr wollt noch, daß man eine ſolche Ausge
laſſenheit unbeſtraft uberſehe? Wie! Jhr ſprecht
uns das Recht ab, einen ſo ſtrafbaren Burger,
ohne Eure Erlaubniß zu verurtheilen, weil er aus

Eurer NRitte iſt?“Sobald man in einer Ariſtokratie mit ſolcher

Kuhnheit ſpricht, ohne hierdurch, bey den Begrif—

fen des Volks, Mißfallen zu erregen, ſo iſt die
Macht der Ariſtokraten weiter nichts, als bloßer
leerer Name. Man ſah dieſe ehemals ſo aufge—
blaßene, von ihrem Anſehen gleichſam berauſchte,
nun aber durch ihre Schwache tiefgebeugte Ober

haupter ſich zum ſiehentlichen Bitten erniedrigen,
um eine Macht noch zu erhalten, die ſie durch
ihren Hochmuth, Ungerechtigkeit und Harte ver—

2
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loren hatten. Es iſt ſelbſt unmoglich, daß in ei—
ner Republik der Gang der Sachen anders ſeyn
konne, wo der Adel nur eine eingebildete Macht
beſitzet, die ſich auf ungegrundetes Verträuen und

Vorurtheil ſtutzet.
Das Volk und das Kriegsheer hatten einerley Ge

ſinnungen. Sobald das Volk das Recht hatte,
ſich zu verſammeln, ſo entzundeten ſich in einem
Augenblicke alle Gemuther, wenn ein geſchickter
Zunftmeiſter ſie ins Feuer zu ſetzen wußte. Der
Senat, zu ſchwach, den Brand zu loſchen, nahm

ſeine Zuflucht zu Bitten; der Senator Appius war
der Meynung, den Coriolan dem Volksurtheile zu
uberlaſſen, und man ſah zum erſtenmal einen Kon
ſul vor der Volksverſammlung erſcheinen, und im

bittenden Tone dem Volke Vorſtellungen machen.
Er beſchwor die Plebejer, großmuthig gegen einen

Burger zu ſeyn, der ſich durch ſeine erhabene Ge—

burt und ſeine dem Vaterlande geleiſteten Dienſte
ſo ſehr ausgezeichnet, und ſich nun auf Gnade
und Ungnade ſeinen Feinden uberlaſſe; ſeiner Bitte
ein großeres Gewicht zu geben, trug er dieſelbe
im Namen aller Senatoren vor. Coriolan ſprach
hierauf, rief das, was er furs Vaterland gethan,
ins Gedachtniß zuruck, zeigte die Narben, womit
ſein Leib bedeckt war, bat und flehete; aber die
unerbittliche Tribunen, da ſie ſahen, daß das
Volt geruhrt war, griffen es an ſeiner empfindlich
ſten Seite an. Ste ſagten: Coriolan habe die Beute,
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die er den Volſciern abgenommen, ſtatt ſie in den all.

gemeinen Schatz zu legen, unter ſeine Soldaten
ausgetheilt, damit ſie ſcinen Abſichten gemafi ihm
dienen ſollten, die Republik ſich ihm unterwurfig

zu machen. Das Volk iſt uberhaupt unwiſſend,
unbedachtſam, argwohniſch, wenn es ſeine Rechte
erkennt; es uberlaßt ſich ohne Einſchrankung aller

Furcht, welche Uebelgeſinnte ihm einfloßen, und,
ohne von Ferne uble Folgen zu wittern, nimmt
es blindlings alles an, was im gegenwartigen Au—
genblick ſeine Unruhe beſanftigen kann. Coriolan

ward ihm als ein Feind des Vaterlands geſchil—
dert, und ohne ſich die Muhe der Unterſuchung
zu geben, verurtheilt es ihn zur ewigen Landes—

perweiſung, um ſich auf einmal von aller Furcht

zu befreyen.

Nach dieſer ſtrengen Handlung, welche die Pa—
trizier zur Abbangigkeit von der Menge herabwur-

digte, war es nicht mehr moglich, den Anſpru—

chen des Volks Einhalt zu thun. Man kann wohl
die Verſuche einer Geſtllſchaft vorher ſehen, wenn
ſie ſich auf eingeſtandene und anerkannte Rechte

grundet; wenn aber dieſe Rechte keinen andern
Grund, als den Eigenſinn eines ausgelaſſenen Po

bels haben, der ſeine Kraft kennt, ſeine Macht
immer zu erweitern ſucht, durch keine Ehrſurcht
fur ſcine Regenten ſich zuruckhalten laßt, was iſt
glsbann von deſſen blinden Ausbruchen nicht zu

E
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befurchten? Er achtet weder auf die Vorzuge det

Ranges, noch auf Verdienſte.
Die Plebejer hatten kaum Coriolan ihrer Rachte

aufgeopfert, ſo zwangen ſie die Konſuln, ſo bald
ſie ihre Wurde niedergelegt, vor ihrer Verſamm
lung zu erſcheinen, und uber ihr Verhalten ſich
zu verantworten. Wehe denen, welchen im Kriege

das Gluck nicht allzeit gunſtig war. T. Mene—
nius verlor eine Schlacht gegen die Hetrusker.
Er wurde vorgeladen, und zur ſtarken Geldbuße

im Jahr 278 verurtheilt; da er ſie nicht bezahlen
konnte, verbarg er ſich in ſeinem Haus, wo er
vor Hunger und Verdruß den Gtiſt aufgab. Sp.
Servilius, der dem Menenius im Burgermeiſter—
amte gefolgt war, wurde, wie er, von den Zunft
meiſtern zur Rede gezogen, weil ſein Kriegsbeer
ſich in Unordnung zuruckgezogen hatte. Man ſahe

die Senatoren ſich unter die Plebejer miſchen,
und dieſe beſchworen, einen Mann nicht zu ver—

dammen, der mehr unglucklich als ſtrafbar ware.
Das Volk war beſchamt uber das Urtheil, das es
dem Menenius geſprochen hatte, und gab der
Rechtfertigung des Servilius geneigtes Gehor, wo
rauf er auch von aller Schuld frey wurde.

Jm Grunde war den Tribunen nicht daran ge
legen, ob alle angeklagte Patrizier verurtheilt wur—
den oder nicht; es war ſchon genug, daß ſie die—
ſelbe vor das Gericht des Volks ziehen konnten.
Dieſtes Vorrecht allein, gab ihnen die Macht, neue
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erlangen, und man konnte vorher ſehen, daß eine

Zeit kommen wurde, wo die Gewalt der Conſuln
jener derTribunen nachgeben mußte. Auch gab dieſes
Volksgericht dem Volk ſelbſt ein Uebergewicht uber

den Senat, und entnerbte das konſulariſche An—
ſehen, indem es diejenigen, die damit bekleidet wa
ren, der Verantwortlichkeit eines unwiſſenden Po

bels ausſetzte.
Die Senatoren hatten kein anderes Mittel, ihr

verlornes Anſehen wieder zu gewinnen, als ſich
Ehrfurcht und Vertrauen des Volks wieder zu er—
werben; als z. B. Liebe zum allgemeinen Beſten,
Gerechtigkeitsliebe und Uneigennutzigkeit zu zeigen.

So wurden ſie nach und nach uber die Gemuther

der Menge jene Herrſchaft wieder erlangt haben,
die ſicherer und feſter iſt, als alle Gewalt; als—
dann hatten ſie mit gutem Erfolge jene Entſchloſ—
ſenheit zeigen konnen, welche man bewundert,
wenn man ſie zur Beforderung rechtſchaffener Ab—

ſichten anwendet.
Aber, anſtatt dieſen Weg zu gehen, der ihrem

Gtande gewiß die Oberherrſchaft zugeſichert hatte,
griffen ſie zu den verachtlichen Waffen der Schwach

peit. Sie ließen im Jahr a81 in geheim einen der
Tribunen ermorden, der das Volk durch ſeine ein—
nehmende Betredſamkeit zum Aufſtand wider den
Senat angereitzet hatte. Eine ſolche Treuloſigkeit
und Verratherey erniedriget allemal in der offent—

J
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nug find, ſie zu begehen. Es iſt noch arger,
wenn ſolche Schandthaten von einer Geſellſchaft

ausgeubt werden, welcher das Staatsanſehen an
vertrauet iſt. Sie verrathen die Schwache, die
man gerne zugedeckt hielt, und anſtatt dem Feind

Furcht einzujagen, macht man ihn nur hitziger
und wuthiger.

Dieſes zeigte ſich bey dieſer Gelegenheit, wo die
Konſuln und Senatoren uber deſſen Tod unvernunf-

tigerweiſe jubelten und eine unanſtandige Freude
blicken ließen. Die Plebejer, daruber aufgebracht,
forderten einander auf, mit vereinigten Kraften
gegen die Gewaltthatigkeit der Patrizier ſich zu
vertheidigen, die jm Grunde Menſchen, wie ſie
waren. Es ware ungereimt, den Konſuln eine
lacherliche Unterwurfigkeit zu erweiſen, die keinen
andern Aufzug und Begleitung als zwolf Liktoren

hatten, Leute aus dem Pobel ſelbſt; eine ſchwache
und vrrachtliche Beſchutzung, wenn man wußte,

ihn zu verachten.
Wirklich ſahen dieſe Magiſtratsperſonen in einem

Aufſtande, den ſie erregten, weil ſie einen Plebejer
ungerechterweiſe ſtrafen wollten, ihr Anſehen miß—
kannt, ihre Liktoren mißhandelt und geprugelt,

ihre Fascts zerbrochen, und ſich ſelbſten bis auf
das Rathhaus verfolgt: noch da ungewiß, ob ſie
daſelbſt eine Freyſtatte wider die Gewaltthatigkeit
des Pobels finden wurden.



Die VJatrizier beſchwerten ſich uber die Beſchim
pfung und Beleidigung der konſulariſchen Wurde,
und die Plebejer uber den Eingriff in ihre Frey
heit in der Perſon eines ihrer Mitburger, des Vo
lero. Dieſe hatten die oftere Erfahrung, daß
wenn ſie zuſammen vereint nur wollen, in ihren
Handen die ganze Macht und Starke der Repu—
blik beruhe; ſie benutzten dieſe Gelegenheit, und
nahmen dem Senat den letzten Ueberreſt von Macht,

den ihnen das Prieſterthum verſchafte. Zum Un—
gluck fur den Senat war eben dieſer mißhandelte
Volero, den die Patrizier als einen Aufruhrer von
dem tarpejiſchen Felſen hinunterſturzen wollten,
vom Volke als Zunftmeiſter erwahlt. Der ganze
Seyat wurde jetzt der Gegenſtand ſeiner Rache,
und er war entſchloſſen, einen Streich auszufuh—
ren, von dem dieſe Verſammlung ſich nicht mehr
ſollte erholen konnen.

Die Wahl der Volksobrigkeiten wurden in Ko—
mitien vorgenommen, die nach Kurien verſammelt
waren. Volero machte dem Volke die Vorſtellung:
es konnten dieſt Komitien nur Kraft eines Raths—
ſchluſſes berufen werden; der Senat konne unter
verſchircdenen Vorwendungen ſich weigern, oder
zium wenigſten das Volk warten laſſen; man konne

nicht zu den Berathſchlagungen ſchreiten, ehe man

die Zeichendeuter vernommen hatte; es ſtehe in
der Macht der Prieſter, die nur Patrizier waren
die Zeichendeutungen nach ihren Abſichten einzu—
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Verſammlungen beſchloſſen worden, erſt durch ei—
nen neuen Rathſchluß beſtatttt werden. Er er—
klarte, daß alle dieſe Zeremonien Beſchwerniſſe
waren, welche, der Senat erdacht hatte, um in
allen Berathſchlagungen den Meiſter zu ſpielen.
Er verlangte, daß in Zukunft die Plebejiſche Ma
giſtrats. Perſonen in Komitien nach Zunften er
wahlt werden ſollten, welche weder an Zeichendeu
tungen noch an Rathſchluſſe gebunden waren.

So ſehr dieſer Vorſchlag dem Volke behagte,
ſo ſehr mißſiel er den Patriziern. Volero hatte
das Geheimniß aufgedeckt. Sie konnten unmoglich
beweiſen, daß es den gemeinen Burgern nicht nutz

lich ſey, ſich dem Senate zu entziehen, und ver—
warfen deshalb den Vorſchlag des Zunftmeiſters

als eine Gottloſigkeit. Sie ſagten: ein Staat
konne nicht anders, als unter den gunſtigen Wahr—
zeichen der Gotter glucklich ſeyn, und ohne ihre

Wenn das Volkt Kurienweiſe verſammelt wurde, ſo

hatten bloß die Einwohner von Rom das KRecht, in
denſelben ihre Stimmen zu geben. Der Abdel hatte alſo
großen Einfluß in dieſer Art von Verſammlungen, weil
er unter den Einwohnern theils viele Klienten und An
hanger zahlte, theils, weil er andere durch Beſtechun
gen und andere Wege zu gewinnen wußte. Ganz an
ders verhielt es ſich, wenn die Komitien tribusweiſe
gehalten wurden. Alle Burger, nicht nur in der Stadt,
ſondern auch auf /dem Lande gaben in denſelben ihre
Stimmen. Dieſe wurden Kopfweis geſammelt, und ihr
Reſuldat war nicht der Prufung des Senats unterwor
fen. Voleros Geſetz war alſo ein Staatsſtreich fur die
Auhanger der Demokratie. A. d. U.
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verſamineln. Sie wollten den Schein haben, als
ob ſie die Religion, vertheidigten, und man ſaht,
daß ſie nur den Vorzug ihres Standes zu erhalten

ſuchten.
Jhre Einwendungen verzogerten den Ausgang

des Streits; das Geſetz ward aufgeſchoben; aber
endlich mußte doch der Senat dem harrenden
Volke nachgeben.

Es iſt der Mube werth, hier zu bemerken, wie
ſtufenweiſe der Geiſt, ſtlbſt der Menge, in politi—
ſchen Streitigkeiten ſich aufklare. Erſt eiferte und
zankte das Volk, ſich aus ſeinem Elende heraus—
zuwinden; es gelang ihm; nun wacht es aufmerk—
ſam gegen allen Schein von Unterdruckung, und
ſucht ſogar der Macht Granzen vorzuſchreiben, die
ihm furchtbar war, oder noch furchtbar werden
konnte. Es wird gewahr, daß es Rechte und alle
Mittel dazu in Handen habe, ſie geltend zu ma—
chen. Sein Muth erhebt ſich durch das Gefuhl
ſeiner eigenen Starke; und ſich dem Strome ſei—
ner Anſpruche uneingeſchrankt uberlaſſend, ge—
braucht es alle ſeine Krafte gegen die Vorzuge des
Adelt, um ohne Aufenthalt zur volligen Gleich—
beit zu kommen, wovon es zwar das Angenehme
undReitzende, nicht aber das Schadliche voraus ſahe,
daß daraus entſpringen konnte.

Auf dieſe Weiſe verbreiteten die unaufhorliche
Streitigkeiten uber burgerliche Rechte unter dem



Volke zu Rom einen beſtandigen Aufſtands- und
unterſuchungsgeiſt, der ſich immer mehr zur will—
kuhrlichen Gewalt hinlenkte, ſich aber ſelbſten ſchad—

lich war, indem er ſich nach und nach ſelbſt un—
tergrub, und am Ende zerſtorte.

Vor dem vierten Jahrhundert der Republik hat—

ten die Romer zwar einige Geſetze, um die Zwi—
ſtigkeiten einzelner Burger zu ſchlichten. Aber es
waren wenige an der Zahl, grundeten ſich meiſtens
auf Gewohnheiten, Gebrauche, und mundliche
Ueberlieferungen; waren nur von den Patriziern
gekannt, die allein im Beſitz der richterlichen Wur
de waren, und folglich die ausſchlieſſende Kennt—
niß in Sachen der Religion und der Rechtsgelehr—
ſamkeit hatten.

Dieſe Art, dhne geſchriebene Geſetze rechtzuſpre
chen, gab den Conſuln eine unumſchrankte Macht
uber alle Burger, und ſetzte das Vermogen derſel—
ben in ihre frehe Gewalt. Dieſe Macht war im
Beſitz aller einzelnen Patrizier, die nach und nach
ebenfalls ins Burgermeiſteramt kamen, oder doch
wenigſtens das Recht hatten, dahin zu gelangen.

Der Zunftmeiſter Cajus Terentillus Arſa eiferte
gegtn dieſe gehaſſige Macht. Er zeigte die Unbillig—

keit der willkuhrlichen Urtheile, nach denen man nicht
wiſſen konnte, ob man recht oder unrecht gerich—
tet worden ſty, und er verſicherte, daß is die ge

meinen Burger allzeit entgelten mußten, wenn ſie
mit Patriziern im Streite waren. Er verlangte,

man
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trnennen, um Geſetze zu machen, durch welche
die Rechte eines jeden Burgers ſicher geſtellt, und
die Gewalt der Conſuln eingeſchrankt werden mußte.

Das Volt aufgeklart, oder beſſer zu ſagen, durch

ſeinen Tribunen erhitzt, emporte ſich wider dieſen
Mißbrauch, und forderte Geſetze, die jedermann
bekannt ſeyn ſollen. Nach dieſen, nicht nach Will,
kuhr, wollten ſie hinfuhro gerichtet ſeon. Daher
entſtand im Jahr zoz das Gericht der zehen Manner.

Die Patrizier und Plebejer beſchloſſen namlich
mit einer bis dahin unerhorten Einigkeit, daß ze—
hen Bevollmachtigte, ſamtlich Mitglieder des Se
nats ernannt werden ſollten; daß dieſelbe auf ein

Jahr lang mit der hochſten Gewalt bekleidet, ohne

daß man von ihren Rechtsſpruchen oder Verord
nungen appelliren durfte; daß wahrend dieſer Zeit

das Conſulat, das Tribunat und alle andert ge
wohnliche obrigkeitliche Aemter eingeſtellt, und end—

lich das Geſetzbuch, welches dieſe Btvollmachtigte
liefern wurden, nachdem es von dem Senate und

dem Volke durchgegangen und gebilligt worden,
die Grundlage der Verfaſſung des Staats ſeyn ſollte.

Behm erſten Aublicke ſcheint es ſehr ſeltſam
daß das Volk, welches ſonſt das aller eiferſuchtigſte
auf ſtine Freyheit war, ſolchergeſtalt die Tyran.
ney auf ſtinen Kopf herabrief, indem es einigen
Burgern eine unumſchranktere Gewalt anvertrau—
te, als die war, wegen der man die Tarquinier

J



vom Throne ſturtzte. Aber man eile nicht zu ſehr,
den Romern daruber den Prozeß zu machen. Wir
ſtehen nach zwey und zwanzig Jahrhunderten nicht
in dem Geſichtspunkte, in welchem wir ſtehen muß
ten, um die Zeitgenoſſen des Camillus und Cin
cinnatus der Unvernunft beſchuldigen zu konnen.
ueberhaupt iſt es eine durftige Politik, welche den

Werth der Urſachen nach ihren Erfolgen beſtimmt

Hier beſonders wurde es Verwegenheit ſeyn, wenn
man das Decemvirat wegen der Verbrechen der

Zehenmanner verdammen wollte.
Jeder, welchem man das erhabene Amt eines

Geſetzgebers ubertragt, muß, wann er anders das
Gute mit einigem Nachdruck thun ſoll, der unbe—
ſchrankteſten Gewalt genieſſen; er muß zugleich
uber die Geſetze, welche er macht, und uber die,
welche er abſchaft, erhaben ſeyn. Solon und Ly—
kurg waren beyde Deſpoten, und die Folge ihres
Deſpotismus war die Wohlfahrt Athens, und der
Ruhm Lacedamons.

Beſonders nothwendig war der Deſpotismus fur
die Zehenmanner bey dem Zuſtand veon Gahrung

und Zwietracht, worinn die Gemuther ſich damals
in Rom befanden. Man konnte ſich nicht ſchmei—

cheln, das gar zu entgegengeſetzte Jntereſſe der
Conſuln und der Tribunen auszugleichen, und man
mußte alſo auf einmal das Conſulat und das Tri
bunat aufheben, um nicht durch vorlaufige Zan—
kerehen eine Kraft abzunutzen, deren man zux Vollen

dung des großen Werks derGeſetzgebung, ganz bedurfte.



Rom, welches ſeine ſturmiſche Freyheit erſt zu
genieſſen anfieng, erkannte ohne Zweifel, wie ge
fahrich es iſt, einen Menſchen zum lebenbigen

Geſetz ſeines Landes zu machen; aber die Dikta—
tur beruhigte es. So furchterlich dieſe Wurdt
war, ſo hatte ſie ſich doch ihrer unumſchrankten Ge—

walt noch nie bedient, um zu ſchaden. Die Tu—
gend des Cincinnatus burgte der Republik gleich—

fam fur die Tugend der Decemvirn.
Ungeachtet dieſer ſo beruhigenden Betrachtun—

gen brauchten die Romer die Vorſicht der vollkom—

menſten Klugheit, um zu verhindern, damit die

Zehenmanner nicht in Tyrannen ausarteten. Man
ſchrankte die Dauer ihres Amts auf ein Jahr ein,

und man ernannte ihrer Zehen, damit die Ehr
ſucht eines einzelnen die Ehrſucht aller bewache.

Wenn Rom, weleches die Seele eines Numa
bey ſeinen Zehenmannern forderte, bey ſo vie—
len Gründen der Sicherheit nur die der Tarqui—

nier bey ihnen fand, ſo kam es daher, weil es in
der Natur der unumſchrankten Gewalt liegt, daß
ſie nie, weder fur die, welche ſie ausuben, noch
fur die, uber welche ſit ausgeubt wird, gleichgul.
tig iſt; ſie erdruckt die Volker, welche ſie nicht
verherrlicht, und verdirbt die Geſetzgeber, welche

nicht großt Manner ſind.

Neue Welt:und Menſchengeſchichte. 10. Theil S. özo,

631.
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Sobald das Geſetz, wodurch das Decemvirat
angeordnet war, die Sanction des Senats und
des Vols erhalten hatte, gaben die beyden Con
ſuln das Beyſpiel der Unterwerfung, und legten
ihr Amt nieder. Hierauf ſchritt man zur Wahl
der Decemvirn, und ziemlich einſtimmig ernannte
man den Appius und Genucius, die beyden ab—
gedankten Conſuln, nebſt den drey Conſularen,
welche die Geſetze des Solon aus Griechenland
hergebracht hatten auch Seſtius, der Conſul
des vorigen Jahrs wurde gewahlt, weil er einer
der eifrigſten Beforderer des Decemvirats geweſen

war. Was die vier ubrigen, den Veturius, Ju
lius, Curatius und Romilius betrift, ſo waren ſie
ſchon von der Laſt des Alters niedergedruckt, und
mehr gemacht, ſich von ihren Gehulfen leiten zu

laſſen, als ſelbſt thatig zu ſeyn. Auch thaten ſie
nichts merkwurdiges, und ihre unfruchtbare Na—

men dienen faſt blos zu Ausfullung der leeren
Platze auf den Marmortafeln.

Dies war vielleicht von allen Einrichtungen,
die man ſeither gemacht hatte, die beſte geweſen,
oder ſchien es wenigſtens zu ſeyn, um der Regie
rung eine bleibende Verfaſſung zu geben, und den
Grund aller innerlichen Gahrungen und Empo—
rungen zu zernichten, welcher die viele Anſpruche
des Senats und des Volks bisher in Flammen ſetzte.

Es waren die drey Conſularen, Poſthumius, Supli

cius und Manlius.



Bey dieſem Gerichte, das nicht unter ungluck.
lichen Auſpicien anfieng, fanden ſich im erſten
Jahr alle die Tugenden ein, die fahig ſind, Ehr
furcht, Liebe und Vertrauen zu erwecken. Appius,

die Seele des Decemvirats, war viel zu klug
als daß er die Nation gegen ſich hatte aufbringen
ſollen, ehe er noch die Werkſtatte, gebaut hatte,
in welcher er ihre Ketten ſchmieden wollte. Die—
ſer Mann, der romiſche Roberspierre, deſſen ehr

geitzige Seele ſich hinter der tiefſten Heucheley
verbarg, war aus einem unverſonlichen Feinde der
Plebejer nun mit einemmale ihr warmſter Ver.
theidiger; Maſſigung, Popularitat und auſſerliche
republikaniſche Geſinnungen waren die Kunſtgriffe,

wodurch er das Volk einzunehmen wußte; er ver
abredete ſeinen Regierungsplan mit den alten Tri—
bunen, ließ ſich zu den Bedurfniſſen der geringſten

Burger herab, und verwaltete die Gerechtigkeit
mit einer unpartheylichkeit und Rechtſchaffenheit,
welche die ſchone Zeiten des Numa und Servius
zuruckfuhrten. Ueberdies war nichts beſcheidener,

als der auſſerliche Aufzug, in welchem die Zehen—
manner ſich zeigten. Jeder von ihnen hatte ab—
wechſelnd einen ganzen Tag den Vorſitz, und nur
dann hatte er das Gefolge der zwolf Liktoren.
Ganz Rom war voll Enthuſiasmus, und eben
das Volk, welches die Monarchie in den Tod
haßten, aber ſich immer durch Worte tauſchen
ließ, ſprach jetzt von nichts geringerm, als von
immerwahrender Dauer des Decemvirats.



rò ò NITI——
Jn dieſer allgemeinen Trunkenheit wurde das

Geſetzbuch entworfen, welches der romiſchen Rechts

verfaſſung zur Grundlage dienen ſollte. Das ganze
Alterthum erſchallt vom Lobe dieſer unter dem
Namen der Geſttze der zwolt Tafeln bekannten
Geſetze der Decemvirn. Livius macht ſit zur
Quelle des Volkerrechts, und jeder Art von Rechts.
gelehrſamkeit. Ticero, deſſen Einbildungskraft noch

mehr erhitzt iſt, erklart, daß er, ſollte ihm auch
ſrine Meynung allgemeinen Unwillen zuziehen,
das Geſetzbuch der zwolf Tafeln hoher ſchatzt,
als die Werte aller Philoſophen.

Der Senat und das Volk nahm ſie mit der
großten Freude an; und im hochſten Grade ver
gnugt, weil ſie dieſelbe als die Schutzmauer offent

licher Ruhe betrachteten, willigten ſie in die Fort.
ſetzung des Decemvirats, um die abgangige Ge—
ſetze noch zuzuſetzen, und die zwolf Tafeln zu er
ganzen. Man wahlte neue Zehenmanner, nur den
einzigen Appius Claudius beſtatigte ian in ſeiner
VWurde.

Kaum ſahe ſich berſelbe darinn wieder eingeſetzt,

als er ſeine einzige Angelegenheit ſeyn ließ, ſeine
Wurde furchterlich und immerwahrend zu machen.
Er berief ſtine Gehülfen, und, da dieſe durchge
bends ſeine Geſchopfe waren, crofnete er ihnen
ohne Ruckhalt ſtine Abſicht, die Macht, die ſie in
Beſitz genommen, nie wieder abzutegen. Schon

vortaufig unterriehtet, traten ſie ſeinem Vorſchlage
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einmuthig bey, und. verbanden ſich durch die fey—
erlichſten Gelubde, einander nie zu verlaſſen  ihr
Anſehen und Macht nie aufzugeben, und von der
Meynung des Senats und des Volks, nur im
auſſerſten Nothfall Gebrauch zu machen. Von
nun an zeigte ſich das Decemvirat in einer ganz
andern Geſtalt, als im erſten Jahre. Statt, daß
damals nur ein einziger mit Ruthen und Btilen
umringt gieng, ſo erſchien jetzt jeder mit dieſen
Zeichen des Schreckens und der« hochſten Gewalt.
Statt milder, gerechter und leutſeliger Obern ſah
das Volk jetzt Ungeheuer von Raubſucht, Ausge—
laſſenheit und Grauſamkeit, ſie nur die Formlich—
keiten der Gerechtigkeit beobachten, um eine Menge

Burger theils zum Tod zu verdammen, theils ih—
res Vermogens und Vaterlands zu berauben. Kla
ger und Angeber mußten aus der Zahl ihrer An—
panger auftreten, und zeugen, wie ſie es ihnen
befohlen batten, und wer bey dem Gerichte etwas
zu ſuchen hatte, durfte ſich mit keinem Erfolge
ſchmeicheln „wofern er nicht in ein ſtrafbares Ver

haltniß mit den Richtern trat. So verbreitete ſich
allmahlig eine allgemeine Verderbniß durch alle
Stande des Volks, wahrend die guten und wei
ſ entweder freywillig ins Elend wanderten, oder

end Verfall des Vaterlands in Stille betrauerten.
enLange konnte ſich jedoch eine ſo unrechtmaßige

Gewalt nicht ohne jene Kunſte der Verſtellung er
balten, zu denen auch die trotzigſten Tyrannen ſich
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zeigen, dag ſte ihre urſprungliche Beſtimmung nicht
gar vergeſſen, vermehrten die Decemvirn die ſchon

vorhandent zehen Geſetztafeln mit zwey neuen.
Dieſe letztern enthielten unter andern ein Geſetz,
welches alle Heyrathen zwiſchen Patriziern und Ple—

bejern unterſagte. Auf dieſe Weiſe hofften ſie den
Bruch der beyden Stande noch mehr zu erweitern,

und dieſe gegenſeitige Erbitterung zu ihrem Vor—
theile zu benutzelii. Jhre Abſichten waren zwar
nicht ſchwer zu durchſchauen. Da aber die Zeit
ihrer Herrſchaft ſich neuerdings ihrem Ablaufe na—

herte, ſo ertrug das Volk ſie mit Geduld, in der
Hoffnung: ſie nachſtens von ſelbſt zu Ende gehen
zu ſehen. Allein die Tyrannen legten bald ihre
Larven ab, und ohne den Senat oder das Voltk
zu fragen, beharrten ſte wieder ein neues Jahr in

ihrem Decemvirat. Run kannte ihre Habſucht
weder Maas noch Ziel; alles, was ſein Mißver—
gnugen zu laut auſſerte, ward ein Opfer ihrer
Rache. Alles, was etwas zu verkleren hatte,
mußte auswandern, oder es ihrem unerſattlichen
Geitze ubtrlaſſen.

Wenn jedoch das Laſter ſich am ſicherſten glaubt, iſt

es gemeiniglich ſeinem Falle nahe. Die Kriegsru
ſtungen der Aequier und Sabiner, den dieſe we—
gen des Mißvergnugens des Volks benutzen woll.

ten, erſchutterte das Decemvirat zuerſt, und die
durch die Geilheit des Claudius verurſachte Trauer
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Ende.

Die Unterwurfigkeit und die Ehrfurcht, welche
die erſten Zehenmanner ſich zu erwerben wußten,
artete in allgemeinen Haß und Verwunſchung aus.
Die offentliche Meynung, die zu ihrer Befeſtigung
diente, erhob ſich wider ſie, kundigte ſie als Ty
rannen an, zog das Volk auf dem aventiniſchen
Berg zuſammen, welches ihnen eine Widerſttzlich—

keit zeigte, der ſie zu weichen gezwungen waren.
Appius wurde in das Gefangniß geworfen, wo
er auch ſtarb. Sp. Appius hatte das namliche
Schickſal, die acht Uebrigen zogen freywillig ins
Elend, und ihre Guter wurden zum Rutzen des
Staats eingezogen.

unter den Zehenmannern waren ſieben Sena
toren, denen ſich eine Menge junger Patrizier an—
ſchloß, welche die Ausgelaſſenheit der Freyheit vor—
zogen, und ſich zu Gchulfen der Tyrannen brau—

chen lieſſen, um das Recht, das Volk zu unter—
drucken, mit ihnen zu theilen, auf die unerlaub—
teſte Art Reichthumer zu ſammeln, und ungeſtraft
die großte Ausſchweifungen zu begehen. Der

Haß, und die Verachtung, welche dieſe zugelloſe
Junglinge ſich zuzogen, ſiel auf den Senat zuruck,
und machte ſeinem Anſehen einen Abbruch, von
dem er ſich nie wieder erholen konnte.

Die Conſuln begiengen in dem Jahr zos einen

Fehler, der zwar in der Politik nicht ſelten iſt
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wenn ſchwache Kopfe am Ruder der Regierung
ſitzen. Sie empfanden die Nothwendigkeit, das
Vertrauen wieder zu gewinnen, welches ſie durch
die Tyranney der Zehenmanner verloren hatten.
Nichts war nothwendiger: aber ſie kannten die
Natur des Mittels nicht, welches man anwenden
muß, zum Zweck zu kommen. Sie uberdachten

nicht, daß die Regierung, wenn ſie erſchlaft iſt,
und ihre Spannkraft verloren hat, dazu nicht an
ders, als durch weiſe, ſich aber allzeit gleich blei—
bende Entſchloſſenheit wieder gelangen muſſe; ſtatt

zu gewinnen, wird ſte allzeit verlieren, wenn ſie
dem Volk durch Geſttze ſchmticheln will, die,
ihm nur zu gefallen und es an ſich zu ziehen, gt—

geben werden. Schmeichelhafte Nachſicht erſtickt
in ihm nur noch den letzten Funken der Ehrfurcht
und des Gehorſamns. Man muß gerecht ſeyn,
ohne je ſchwach zu werden. Gerechtigkeit und
Schwachheit ſind weit von einander entfernt. Hat
die Regierung ihr Anſehen und Vertrauen verlo
ren, weil ſie ungerecht und unterdruckend war, ſo
werde ſie gerecht, aber dabey ſtandhaft; ſtraſe ſie
das Verbrechen, ohne Ausnahme der Perſon; uber—

zeuge ſie das Volk, daß man auf ihre Tugend,
Rechtſchaffenheit, und ihr Verſprechen zahlen und
rechnen konnt, ſo wird ſie ball Macht und Anſe—
hen uber das Volk haben; nur hute man ſich,
ihm zu ſchmeicheln. Es wird glauben, daß man
es furchte, weil man ſchwach ſey, und es wird
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ſuchen, immer die. Regierungsmacht, ſo viel es
kann, zu mindern, weil es nicht glaubt, daß die
Regierung von ihrer Macht guten Gebrauch ma—
chen werde. Urtheile man nun, wie unrecht und
vernunftlos die Konſuln zu Werke giengen, als
ſie folgende Geſetze vtrkunden ließen. Sie verbie—

nen unſere ganze Aufmerkſamkeit.

Das erſte Geſetz befahl, daß alle Anordnungen,
welche das zunftweiſe verſammelte Volk beſchließen

wurde, eben ſo, wie diejenige, die in deu Ver—
ſammlungen durch Centurien gemacht waren, alle

Romer verbinden und verpflichten ſollten. Die
Tribunen waren die Triebfedern in dieſer Art von
Verſammlungen; ſie konnten Geſinnungen einflßen,
die ſie nur wollten, und dadurch bekamea ſie alſo

eine Macht, die ſie nur zu oft in der Folge miß—
braucht haben.

Das zweyte verordnet, daß keine Madgiſtrats,
wurde mehr errichtet werden ſollte, von welcher
es nicht erlaubt ſey, an das Volk zu appelliren.
Auf dieſe Weiſe wurden alle Geſchaſte des Staats

den Zunftmeiſtern unterworfen, welche nach Ge
fallen in den Volksverſammlungen, Geſetze vor—
ſchlagen und feſtſetzen konnten.

Das dritte erneuerte und beſtatigte das Geſetz,
welches die Tribunen als geheiligte und unverletz—
liche Perſonen erklart hatte, und verbot unter To

deoſtrafen denſelben ubel zu begegnen.
Das vierte verordnete, daß alle Schluſſe des



Senats in den Tempel der Cerkts gebracht, und
daſelbſt unter der Aufſicht der burgerlichtn Bau
meiſter aufbewahrt werden ſollen.

Durch dieſes Geſetz verloren die Konſuln die
Leichtigkeit, die ſie zuvor hatten, die Rathsſchluſſe

zu unterdrucken oder zu andern, ſo wie es die
Umſtande erforderten; und es war billig, daß man
ihnen dieſe Gelegenheit zum Unrecht abnahm. Die
Zunftmeiſter, durch dieſe Geſetze in eine Macht
verſetzt, durch die ſie alles thun konnten, und in
ihrem Herzen gegen alle Senatsperſonen mit einem

unbezwinglichen Unwillen erfullt, ſchonten die Pa
trizier nicht, und dieſe mußten nun die Gewalt
der Waffen nur zu oft erfahren, die ſie den Zunft—
meiſtern ſelbſt in die Hande gegeben hatten.

Wenn die Menge in Bewegung geſetzt iſt, ſo
weiß man nicht, wie weit des Volkes Ausſchwei
fungen gehen. Es muß ihr nach ihrem Eigenſinn
gelingen, es koſte was es nur immer wolle.

Kein Hinderniß, ſo groß es auch ſeyn mag,
halt es zuruck, wenn es einmal die Schranken
durchbrochen hat, die es naturlicherweiſe zuruckhalten

ſollten. Es iſt noch arger, wenn ſelbſt diejenige,
die es beherrſchen, die Schranken verrucken, wel—

che ſelbſt die Weisheit des Alterthums zwiſchen
ihm und ihnen geſetzt hat. Man ſahe ein ſolches
merkwurdiges Beyſpiel unter dem Conſulat des
Lucius Valerius und des M. Horatius.

Es war ein beſtandiger Gebrauch, daß der Se—
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erlaubte und anordnete. Er glaubte mit Recht
uber dieſe zwey Konſuln mißvergnugt ſtyn zu dur—

fen, und um ſie wegen eines Unrechts, deſſen ſit
nicht ſchuldig waren, ſtrafen zu konnen, verwei
gerte er ihnen Beyden dieſe Ehre. Jm Grunde
ſollten dieſe Konſularen der Neigung wegen ge—
ſtraft werden, die ſit gegen den Stand der gemei—
nen Burger mehrmalen an den Tag gelegt haben,
welches freylich der Senat behutſam verſchweigen

mußte. Die zwey Konſuln, uber dieſen unver—
dienten Schimpf aufgebracht, brachten ihre Klagen

an die Verſammlung des Volks. Dieſets, weil
es. mehr gerecht und die Verdienſte ſtiner Feld—
herrn zu ſchatzen, wußte, oder das gern einen Stand

kranken wollte, um deſſen Stolz zu demuthigen,
erkannte einſtimmig denſelben eine Ehre zu, die
den Senat beſchamen mußte. So ward das Volk
zum Richter und Belohner des militariſchen Ver—

dienſtes beſtellet, und ward Herr einer Meynung,
die am meiſten der Ehrbegierde und der Eitelkeit
der Patrizier ſchmeichelte. Dieſe Ereigniß war
fur das Volk von großtrer Wichtigkeit, als eine
ſiegreiche Schlacht, die es uber ſeinen Feind ge
wonnen hatte.

Dies war eine neue Gelegenheit, wodurch die
Eiferſucht dieſer beyden Stande mehr angereitzt
wurde. Der eine Theil mißgonnte dem andern
die Magiſtratswurde, und dieſer dem andern ſein
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pitolinus ſagte dieſes offentlich dem verſammelten

Volk, als die Rede war, ein Kriegsheer wider
die Aequier und Volsker auszuheben, die im Jahr
zo9 bis vor die Thore der Stadt vorgedrungen

waren.

„Die Uneinigkeiten und der beſtandige Zwiſt,
ſagte er, welche die Peſt von dieſer Stadt ſind,
machen die ganze Starke unſerer Feinde aus.
Dieſe nur floßen ihnen Muth und Zutrauen ein.
Wahrend wir Patrizier unſerer Herrſchſucht, und
ihr eurer uberſpannten Freyheitsliebe keine Schran
ken ſetzet, wahrend wir einander nicht ertragen,

und gleichſam einander aufreiben, ſind unſere Fein—

de beherzter geworden, und haben ihren alten un
vernunftigen Stolz angenommen. Romer! um
der Gotter willen, was wollt ihr, was ſind eurt
Anſpruche? Jhr bildet Entwurfe auf Entwurfe,
und haufet Forderungen auf Forderungen, und
haben wir nicht euch alles mogliche eingeſtanden?
Unter dem, Vorwand, durch neue Geſetze eine Art
Gleichheit im Staat feſtzuſetzen, habt ihr in un

ſere Rechte und Gerechtſame Eingriffe gemacht.
Wann wird ſich einmal unſere Zwietracht endigen?
Wann werden wir anſfangen, uns als Burger ti
ner Stadt und als Manner anzuſehen, die ein
gemeinſames Vaterland haben. Wirllich ſcheint
es, als wohntn in Roms Mauren zwey vtrſchit
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rung zanken.“

Das Volt wich der Weisheit des Quintius,
ließ ſich zum Heere anwerben, und ſchlug mit
Ehre und Ruhm die Feinde. Aber ein ſo ſchleu—
niger Sieg machte ihm ſeine Kraften fuhlbar,
und zeigte, wie nothwendig ſeine Hulfe dem Pa
triziat ſey. Dies entflammte ſeinen Ehrgeitz, und
ſeiner Anſpruche wurden immer mehrere. Taglich
ſtolzer und unternehmender forderte es mit Unge—

ſtumm, daß man als einen Ueberbleibſel der De
cemviriſchen Tyranney, das die Menſchheit belei—
digende Geſetz der zwolf Tafeln aufheben ſollte, wel—

ches eine burgerliche Eheverbindung mit den pa—

triziſchen Geſchlechtern verbot; auch wollten ſie
ebenfalls ſo gut, wie die Patrizier zum Konſulat
wahlbar ſeyn, welches ſeither nur ein Vorbehalt
des erſten Standes war.

Die Konſuln, uber dieſe Forderungen ſchuchtern,

ſuchten denſelben auf eine gute Art auszuweichen,
indem ſie dem Geiſt der Menge einen andern wich—

tigen Gegenſtand vor Augen ſtellten. Sie ſtreue—
ten das Gerucht aus, daß die Aequier und Vols—
ker ſich aufs neue zum Kriege bereiteten. Dies
war von jeher in unruhigen Zeiten ein Mittel,
deſſen ſich der Senat oft mit gutem Erfolg be—
diente, um das Volk dem aufruhreriſchen Einfluſſe
der Zunftmeiſter zu entziehen, und ſich durch glan
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zende Thaten die Hochachtung der offentlichen Mey

nung zu erwerben.
Das Schlachtfeld war fur die Patrizier der wahre

Schauplatz ihres Ruhms. Hier ſab das Volt
ſie als Schutzgeiſter der Nation an; hier gewohnte
es ſich unmerklich an die Meynung, daß militari—

ſche Fahigkeiten und die Kunſt, Kriegsheere anzu—
fuhren, ein Vorzug und ausſchließendes Recht des

Adels ſey. Dieſen Begriff, in welchem das Volk
mit Sorgfalt genahrt wurde, unterhielt eine Art
Ehrfurcht gegen die Patrizier, die ſelbſt ihr hartes
und ſtolzes Verfahren noch nicht ſich abgewohnen

konnten. Wahrlich! Wie konnte man ſich auch
der Ehrerbietung enthalten, wenn man dieſt erha
bene konſulariſche Manner in ihrer ehrwurdigen
Verſammlung ſah, die mit bewunderungswurdi—
ger Weisheit die Bewegungen der Kriegsheere an—
ordneten, und mit Heldenmuthe und jener Ueber—
legenheit des Geiſtes, die immer uber die Siege
gebietet, die Feinde anzugreifen, zu ſchlagen und

zu uberwinden wußten; rwie ſie, mit Sieg ge
kront aus dem Schlachtfelde zurucktehrten, und
gezogen auf dem Triumphwagen, im Gefolge un—
zahlbarer Gefangenen, begleitet von einer uner—

meßlichen Beute unter jauchzendem Beyfall des
Volks in Rom glorreich einzogen.

Dieſe Vortheile waren verloren, ſobald man
Plebeier fahig erklarte, Befehlshaberſtellen uber

das Kriegsheer ubernehmen zu konnen. Die Na—
tur
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terſchied nicht, den unſere Vorurtheile feſtgeſetzet ha—

ben. Vielmehr ſinden ſich gemeiniglich unter dem
Volke, das ohnedem auch das zahlreichſte iſt, die
ſeltenſten Eigenſchaften; Eigenſchaften, die uns Er
ſtaunen abzwingen, wenn ſie durch ruhmliche Tu—

genden, und yorzuglich durch jenen ſo ſtarken
Wetteifer, der zwiſchen den zwey Standen der
Republik herrſchte, in Thatigkeit geſetzt werden.

Es war vorherzuſehen, daß die Plebejer, wenn
ſie zur konſulariſchen Wurde gelangten, bald den
großen Abſtand wurden uberſtiegen haben, den

das Vorurtbeil zwiſchen ihnen und den Patriziern
geſetzt hatte. Es war gewiß, daß die Plebejer,
zur namlichen Hohe empor gehoben, auf der die
Jatrizier bisher ſich allein bruſteten, diejenige bald
in der offentlichen Meynung erniedrigen und dem
Voltke zur Prufung bloß ſtellen wurden, die ſichs
vorher zur Gewohnheit machten, das Volk zu ver
achten. Er wollte ihnen zuvorkommen, und nahm
ſeine Zuſlucht zu ſeinem alten Mittel, der Kriegs—
werbung, das eben jetzt unnutz wurde, weil es

zu oft gebraucht war. Der Zunftmeiſter Canule—
jus merkte den Kunſtgriff, und befahl den Plebe—
jern, ſich nicht eher zum Kriegsdienſt einſchreiben

zu laſſen, bis die zwey Geſetze, die Zulaſſung der
Plebejer zur konſulariſchen Wurde, und die Ehe—
verbindung zwiſchen patriziſchen und plebejiſchen
Familien betreffend, anerkannt ſeyn wurden.

J
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Der Senat ſpannte alle Krafkte an, der konſu

lariſchen Wurde, wie ſie dachten, dieſen Schimpf
zu erſparen. Er konnte jedoch nicht zu ſeinem
Ziele kommen. Der Tribun Canulejus hatte durch
zu ſtarke Grunde, die er aus dem Naturrecht und
aus den Fundamentalgeſetzen der romiſchen Re—
publit nahm, ſchon die ganze Volksverſammlung
gewonnen, und es war nichts mehr ubrig, als
den druckenden Unterſchied aufzuheben, den Vor
urtheile zu Gunſten des Adels eingefuhrt hatten.

„„Romer, ſagte er dem Volke, ich habe oft be
merkt, wie euch die Patrizier verachteten, und wie
ſie euch unwurdig hielten, mit euch in dem Um
fange der namlichen Stadt zu wohnen: aber ich
fuhle es heute mehr als jemals, da ich den Starr
ſinn und die Wuth ſehe, mit welcher ſie ſich heute
gegen die Geſetze auflcehnen: und doch was
wollen wir durch unſere Geſetze anders, als ſie
belehren, daß wir ihre Mitburger ſind, und, ob
wir gleich nicht gleichen Reichthum, gleiche Be

ſitzungen und Guter mit ibnen theilen, doch
mit ihnen eines und das namliche Vaterland be—

wohnen.“
„Durch eines dieſer Geſetze fordern wir das zu

ruck, was zu allen Zeiten dem romiſchen Volk
cigen war, das Recht, Aemter und Ehre dem
zu ubertragen, dem es ſie anvertrauen will. Durch

dDas andere begehren wir die Freyheit, uns mit
den Patriziern durch Ehevertrage zu verbinden.



Verdienen dieſe das große Geſchrey, den großen
Larmen, den die Vatrizier daraus machen? War
um unterſtanden ſie ſich, deswegen mich gewaltig

im Senate anzufallen? Warum drohen ſie, uns
Tribunen ubel zu behandeln, und unſere Wurde zu
beleidigen, die doch heilig iſt?“

„Wie! wenn man dem romiſchen Volke erlaubt,

einem Plebejer, welcher den eiteln Mangel der
Geburt, durch Tugend und Genie erſetzt, das Kon—
ſulat zu ubertragen, wenn man ihm die Ausſicht

erofnet, ſich hervorzuthun, und ihm den Weg
bahnt, durch glanzende Thaten mehrern thatigen

Antheil an ſeinem Vaterland zu nehmen; folgt dar
aus, wie die Patrizier traumen, daß Rom nicht
mehr beſtehen konne, und es um die Republik ge—
ſchehen ſeh? Es ware alſo ihrer Meynung nach
eben ſo viel, als ob man die hochſte Gewalt einem
Freygelaſſenen, was ſage ich, ſogar! einem Sklaven

ubertruge? Fuhlt ihr auch, Romer! was eine
ſolche Verachtung beleidigendes in ſich hat? Dieſe
ſtolze Tyrannen mochten gerne, daß die Sonne
ihr Licht nur fur ſie leuchten ließe; ſie ſehen es
ungerne, daß ihr dieſelbe Luft mit ihnen athmet,
daß ihr die Sprache, ja, daß ihr die menſchliche
Geſtalt mit ihnen gemein habt.“

„Sie haben gar ſeltſame Begriffe, dieſe Patri—
zier, uber den Abſtand, welchen ihr nichtiger Adel
zwiſchen ihnen und dem Volke macht. Wenn wir
auch nicht zur Kenntniß der Tagesregiſter und der

K 2
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geheimen heiligen Bucher gelangen, welche die Va

trizier als Jnnhaber des Prieſterthums uns ſo ſorg
faltig verheelen, ſo wiſſen wir doch das, was die

ganze Welt weiß, daß die Konſuln an die Stelle
der ehemaligen Konige kamen, und daß ſie keine
andern Rechte, Freyheiten und Macht haben, als
jene vor ihnen genoſſen haben. Glaubt ihr dann,
Jatrizier! daß wir nie davon reden gehort, daß
auf Geheiß des Volks und Senats und mit beyder
Beyſtimmung bloß der Verdienſte wegen Numa
Pompilius unter den Sabinern aufgeſucht wurde,
um ihn auf Roms Thron zu ſetzen; ihn, der nicht
nur kein Patrizier, ſondern nicht einmal romiſcher
Burger war? War L. Tarquinius nicht noch zu

Lebzeiten der Kinder des Ancus Roms Konig?
Er, ein Grieche, ein Sohn des Demarat von
Corinth? Servius Tullius war ein geborner Skla—

ve, und doch war er wegen ſeiner ſeltenen Eigen.
ſchaften und außerordentlichen Tugenden mit Freu—
den zum Konige gewahlt. Es iſt nicht nothig, an den

Sabiner S. Tatius zu erinnern, den Romulus
ſelbſt, der Stifter unſerer Stadt, zum Mitregen.
ten annahm. Sehen wir nicht daraus, daß, ſo
lange Rom nur auf Verdienſt und nicht auf Ge—
burt ſah, ſich Roms Gebiet vergroßerte, und im—
mer an Kraften zunahm? Glaubt ihr dann, daß
ſeit dieſer merkwurdigen Zeit die Natur ſich ſelbſt
nicht mehr gleiche, daß ein Mann von Kopf und
ein Plebejer unertragliche und unvereinbarliche Dinge,
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baß die Form, in welcher die Numa und Ser—
vius gegoſſen worden, auf immer zerbrochen

ſeyn?“
„Errothet nun, einen Plebejer zum Konſul zu

haben, nachdem ſich unſere Vorfahren nicht gewei—
gert haben, einem Fremden, als Konige zu gehor
chen. Sie ehrten und lohnten in ihnen nur das
Verdienſt, und verwarfen dieſes in keiner Perſon,

ſelbſt, nachdem der Thron Roms ſchon geſturzt war.
Denn ſeit dieſer Zeit nahmen wir die Familie des
Claudius auf. Wir gaben ihr nicht  nur das Bur
gerrecht, ſondern erhoben ſie ſogar zum Patriziat,
weil wir ſie dazu wurdig hielten. Konnte ein Frem
der Patrizier und nachher ſelbſt Konſul werden,

warum ſoll ein romiſcher Burger allein deswegen
vom Konſulat ausgeſchloſſen ſeyn, weil er von bur
gerlicher Herkunft abſtammt? Glauben wir dann,

dDaß unter dem Volke ſich Niemand von Verdienſt
und Muth ſinden werde, der fahig ware, die Ge
ſchafte des Friedens und des Kriegs zu ubernth
men? Glauben wir keinen Mann unter dem Volke
zu haben, der einem Numa, einem Tarquin, ei
nem Servius gleichen ſollte! Und wenn ſich einer
von dieſem Karakter ſindet, ſollten wir ſeinetn
Handen nicht ſicher das Regierungsgeſchaft anver
trauen konnen? Wollen wir dann lieber Manner

zu Konſuln haben, die den Zehenmannern glei—
chen, dieſen bothafteſten aller Sterblichen, die
freylich aus patriziſchen Geſchlechtern waren, als
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und wie dieſe, nicht von ſo erhabener Geburt ſind

„Man wird uns vielleicht den Einwurf machen,
daß ſeit Vertreibung der Konige keiner aus dem
Volke zum Konſul gewahlt worden ſeh. Folgt aber
daraus, daß man nie an eine neue Einrichtung
denken muſſe? Wer zweifelt, daß in einer Stadt,
die ein wenig dauern ſoll, und welche taglich uner—
meßlichen Zuwachs erhalt, nicht neue Aemter,
neue prieſterliche Wurden, neue Geſttze eingefuhrt
werden muſſen 7e

„Das Geſetz, welches die Ehe zwiſchen den
Jatriziern und Plebejern verbietet, iſt es nicht ein
neues Geſetz, das vor einigen Jahren die Zehen—
manner zum groſten Rachtheile des Staats und
zur Schande und Beſchamung des Volks erſa
nen? Kann etwas unbilliger und beleidigender
ſeyn, als einen Theil der Burger unwurdig zu er
klaren, ſich mit dem andern durch Heyrath ver
ſchwagern zu durfen? Als wenn auf dem einen
Theil untilgbare Schande ruhe? Lebt ein Theil
nicht gleichſam verwieſen und im Elende in der
namlichen Stadt, wenn man nicht ungehindert
mit Allen Verbindungen und Verwandtſchaften ein

gehen und ſchließen darf? Warum ver—
bietet ihr nicht ebenfalls den Plebejern, in der
Nachbarſchaft der Patrizier zu wohnen, die nam—
liche Straſſe zu gthen, mit euch an einem Tiſch
zu ſpeiſen, und ſich auf offentlichen Platzen und
Verſammungen mit euch einzuſinden
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bejer an der Regierung, jede Verſchwagerung mit
plebejiſchen Hauſern als eine Beſchimpfung anſieht,

warum nimmt er dann nicht fur ſich wirkſame,
aber geheime Maßregeln, um die vorgebliche Rei—

nigkeit ſeines Gebluts zu erhalten? Wahrlich
kein Plebejer wird ſich einfallen laſſen, patriziſchen
Jungfrauen Gewalt anzuthun. Nur Decemvirn
iſt ſolche Frechheit eigen.“

„Was die Theilung des Konſulats betrift, ſo
iſt es Zeit, die Scheidewand, welche der ariſto—
kratiſche Stolz zwiſchen die beyden Stande des
Staats gezogen hat, nieder zu reißen. Wer wur
dig iſt, die Nation zu regieren, muß ſie auch re
gieren. Alle Burger ohne Unterſchied muſſen be

rufen ſeyn, zu befehlen und zu gehorchen; kurz, in
einer und derſelben Republik muſſen und durfen

keine zwey Volker ſeyn.“
HUm kurz zu ſeyn, glaubt ihr dann, Herren
der Stadt Rom zu ſeyn, und daß auf euch allein

die hochſte Macht und Anſehen beruhe? Da man
die Konige aus Rom trieb, geſchah es bloß deswegen,
um euch zu unumſchrankten Herren zu machen,
oder nicht vielmehr darum, um uns allen eine
gleiche Freyheit zu verſchaffen? Jſt es dem Volke
erlaubt, Geſettze abzufaſſen, wenn ſie ihm nutzlich

und nothwendig ſind? Oder, wenn es ſolche Ge
ſetze vortragt, habt ihr das Recht, das Volk zu
ſtrafen, oder durch neue Kriegswerbungen zu ſto



152 aren? Kaum herufe ich die Zunfte zum Stimme
geben, ſo wollt, ihr Konſuln, die junge Mannſchaft
durch Eidſchwure an euch ziehen, und unter Dro
hungen gegen mich, den Tribun und gegen das
Volk dieſelbe ins Schlachtfeld ſchleppen?“

„Jch erklare euch hiemit, daß ihr das Volt
bereitwillig ſinden werdet, die Waffen zu ergreifen,

und den Krietg zu unternehmen, er mag von euch
erdichtet, oder wirklich vorhanden ſeyn; aber ihr
muſſet erſtens einſtimmen, daß die Patrizier und
Ylebtier durch eheliche Verbindungen hinfuhro nur
ein Volk ſeyn ſollen; zweytens muß der Weg zu
Ehren und andern Aemtern jedem Manne von Muth

und Verdienſt offen ſtehen. Die konſulariſchen
Wurden muſſen unter den Patriziern und Plebe—
jern gleich vertheilt ſeyn; wer gehorcht, muß auch

befehlen konnen. Rur darinn beſteht die wahre
Freyheit. Wenn ihr euch dieſtn zwey Geſetzen
widerſetzet, ſo redet vom Kriege, ſo viel ihr immer
wollt, vergroßert die Krafte der Feinde, vermehrt
die Gefahr, die uns drohe; ſelbſt, wenn die Feinde

vor unſern Stadtthoren ſtanden, wird ſich Nie—
mand einſchreiben laſſen; Niemand wird die Waf—
fen ergreifen, Niemand ſo thoricht ſeyn, fur ſtolzt
Beherrſcher zu kampfen, die uns unwurdig halten,
Ehre und Aemter mit uns zu theilen, und ſich
mit uns zu verbinden.“

Jn einer Republik, wie Rom, konnte man die—
ſen Grundſatzen nichts entgegen ſtellen; ſie mach—
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ſie der Eitelkeit des Volks ſchmeichelten, und den

Adel krankten, deſſen Geiſt und Anſpruche ſie ganz

aufdeckten.
Auch vereinigten ſie wirklich die Herzen aller

Burger, um die Ehre und Rechte der romiſchen
Burger zu rachen. Was konnte der Senat thun,
um die Neigung, die das Volk zur demokrati—
ſchen Regierung hinzog, zu ſchwachen, oder gar
zu unterdrucken. Der Senat hatte keine Kriegsheere

zu ſeinem Befehle; alle Kraften des Staats beſtan

den in dem Muthe der Plebejer; der Senat hatte
ſein Zutrauen vexloren; alle Mittel, Furcht ein—

zujagen, oder das Volk durch Geldbeſtechungen
zu gewinnen, waren ihm benommen. Er konnte
ſich nicht durch Verbindungen mit fremden Na——
tionen furchtbar zeigen, denn er hatte die vollzie—
hende Macht nicht; er konnte auch nicht im Jnnern
befehlen, weil ihm das Zwangorecht fehlte.

Das Vertrauen und die Ehrfurcht war der ein—
zige Zaum, deſſen ſich der Senat bisher bediente,

das Volk an ſich und in Ordnung zu erhalten:
und dieſer Zaum, den die Zeit in dem Verhaltniß
abgenutzt hatte, wie die Plebejer uber ihre Rechte
aufgeklarter, und in ihren Anſpruchen beherzter wur

den, mußte den Handen der Senatoren entfallen,
ſobald die Plebejer durch Eheverbindungen und durch
Zulaſſung zu den hochſten Staatswurden zur nam—

lichen Hohe, auf der die Patrizier ſtanden, ſich
ſchwingen konnten.
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zwiſchen dem Adel und Burger verbot, aufgeho—

ben. Von dieſer Zeit an waren die Patrizier nicht
mehr jene Abgotter, die gewiſfe Volker verehren,
wtil ſie gleich einem Heiligthum aufgeſtellt waren,
wohin das Volk nicht dringen konnte. Dieſe Verbin—
dungen naherten das Volk an ſie, und die blen—
dende Tauſchung verſchwand, worauf ſich die tiefe
Ehrfurcht grundete, die man ihnen erwitß.

Dieſe Revolution in der Denkungsart vollendete
ſich erſt mehrere Jahre nach dieſem Zeitpunkt,
und die unvernunftige Auffuhrung der Patrizier
war es, die ſie vollig zu Stande brachte. Zum
Beyſpiel: Jn dem gegenwartigen Rath, als die
Jatrizier merkten, daß es nicht mehr in ihrer

Macht ſtande, den Vortrag der Zunftmeiſter zu
verwerfen, nahmen ſie ihre Zuftucht zu einer Ein
richtung, welche die Schwachheit erſinnt, um noch

einen Theil der Eitelkeit zu retten. Sie ſtimmten
mit dem Volke uberein, auf einige Zeit die Wahl
und den Titel eines Konſuls aufzuheben, und an
ihre Stelle ſechs Kriegstribunen zu erwahlen,
welche die namliche Wurde, Geſchafte und Anſe,

hen, wie die Konſuln haben ſollten. Die drey er—
ſtern ſollten allzeit Patrizier, und die drey letztern

Plebejer ſeyn.
Die Starke der offentlichen Meynung hatte aber

in gewiſſen Ruckſichten, ſo ſehr man auch ſuchte,
ſit zu zernichten, noch ſo tiefe Wurzeln dey dem
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Volke gtfaßt, daß es, gewohnt, nur Patrizier an
der Spitze der Heere zu ſehen, und nur dem Glanzet

der Gedurt die Ebre des Triumphs zuzuerkennen,
trotz aller liſtigen Ranke und des Geſchreyes der
Zunftmeiſter, ſich nicht entſchließen konnte, Plebe—
jer zum Kriegstribunat zu wahlen. Geblendet,
wie die Zunftmeiſter ſagten, von einer dummen
Bewunderung des Senats, verurthetilte ſich das
Volk zur ewigen Knechtſchaft, und erſt vierzig
Jahre nachher, namlich im Jahre 354 wurden die
Plebejer einig, aus ihrer Mitte Kriegstribunen zu

ernennen.
Eines der groſten Uebel, welches eine ſchwache

Regierung ihrem Anſehen zufugen kann, iſt, wenn

die Regierungshaupter, ſtatt in ihrem Kreiſe
ſich erhaiten, um von deſſen Hohe aus die ent—
ſtehenden Unruhen zu dampfen, ſich ſelbſt von der
Bewegung mit fortreißen laſſen. Alsdann weder
auf einen Plan, noch andern Abſichten ſich ſtutzend,
ſind ſie gezwungen, unter dem Volle ſelbſt eine

Stutze ihrer hochſten Macht zu ſuchen, damit ſie
nicht ganz in Auarchie ſich aufioße.

Dieſes ergab ſich in dem Jahr z24, da die
Aequier und Volsker droheten, das Gebiet der
Republik anzufallen und zu verwuſten. Der Se—
nat, der gar kein Zutrauen zu den Konſuln deſ—
ſelben Jahrs hatte, glaubte, es ſey dringende
RNoth, einen Dictator zu ernennen. Die zweyh
Konſuln, die beyde gegeneinander waren, verei
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nigten ſich, um eine Ernennung zu hintertreiben,
die ſie als den Umſturz ihres Anſehens betrachte—

ten. Da ſie den Senat ohne Anſehen und Macht
ſahen, und das Volk ohnedem ſehr mißvergnugt
war, ſo glaubten ſie ohne Furcht einer Ahndung
dem Senat trotzen, und unter dem Voltke ſich ei
nen Anhang gewinnen zu konnen.

Der Senat hatte kein anderes Mittel, dieſer
Gefahr zuvor zu kommen, als ebenfalls ſeine Zu
flucht zum Volte ju nehmen. Er bat die Zunft
meiſter, ihr Anſehen anzuwenden, und die Kon—
ſuln zu zwingen, dem allgemeinen Wunſche aller
Burger nachzugeben.

Die Zunftmeiſter, welche keine Gelegenheit ver—
ſaumten, wodurch ſie ihr Anſehen zeigen, vergroſ
ſern und erweitern konnten, benutzten dieſe ſogleich
mit voller Freude und Bereitwilligkeit, befahlen

den Konſuln bey Strafe des Gefangniſſes, dem
Senat zu gehorchen, und ſich nicht langer gegen
den allgemeinen Entſchluß deſſelben zu ſetzen.

So lange die Feinde des patriziſchen Anſehens
nichts gethan haben, als ſie zu verkleinern, ſa
konnte man glauben, daß ſie die Schwache des
Senats aus Haß oder Eiferſucht ubertrieben:
weun aber diejenige, die mit dieſer Wurde beklei—
det ſind, ſelbſt eingeſtehen, daß ſie nichts als den

leeren Namen und Vorzuge ohne Macht hatten;
daß die ganze Starke des Staats nur allein auf

dem Volke, oder vielmehr auf den Tribunen be



m 157ruhe, die um alles zu erlangen, auch alles wagen
durften, ſo war das patriziſche Anſehen verloren,

und zu Grunde gerichtet. Die Zunftmeiſter, wel
che dieſes ſchon ſeit langer Zeit wußten, unter
ließen nicht, den Geiſt der Menge daruber aufzu
klaren, und ihn ſo lange in Bewegung zu ſetzen,
bis man im Jahr z42 Plebejer zur Queſtur, und
im Jahre 354 dergleichen zum Kriegstribunat er—

wahlte.
Jeder Sieg, den die Zunftmeiſter auf dem of—

fentlichen Verſammlungsplatz davon trugen, war
Aufruhr eines neuen Kriegs gegen den Senat; ſie

f

hatten keine Ruhe mehr, bis die Patrizier die
Ehre des Konſulats mit den Plebejern theilten.

„Romer! ſagten dieſe Zunftmeiſter zum Volke,

ihr muſſet nicht glauben, daß die Konige wahr—
haft aus Rom vertrieben ſind; nicht glauben
daß die Freyheit auf feſten und ſichern Grunden
errichtet ſeh. Nur von dem Tage an konnet ihr
deſſen gewiß ſeyn, an welchem ihr zum Mitbeſitz

1

des Konſulats werdet gelanget ſeyn. NRur von
dem Tage an, wo ihr euch mit den Patriziern
einer vollklommenen Gleichheit ruhmen konnet,werdet ihr mit ihnen alles das theilen, was ſie IJ
ſeither von euch unterſchied; die Vefehlshaberſtel. ĩ
len, die Ebrenamter, den militariſchen Ruhm,
den Adel; Vortheile deren ihr erſt alsdann
euch erfreuen, und dieſe betrachtlich vermehrt auf t
eurt Nachkommenſchaft fortpfianzen konnet.“
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lichen Nachlaß der Schulden, und eine neue Gu—
tertheilung. Das Volt iſt von Natur gewinnſuch

tig; die zu große Ungleichheit in Austheilung der
Reichthumer demuthiget es. Es iſt ein ungluck
fur eine Republik, wenn ſich in derſelben Burger
ſinden, welche aus Haß gegen das obrigkeitliche
Anſeben, aus Eiferſucht gegen die Großen, oder
aus Begierde nach falſchem Ruhm das Volk auf—
wiegeln  welches ohnedem ſchon wegen Armuth

und Elend erbittert iſt. Es iſt ein Ungluck, wenn
ſie das Volt uberreden, daß eine kleint Anzahl
Burger allein die Vortheile der Geſellſchaft genieße,

und dan der große Theil; allein die Laſten des
Staats tragen muſſe. Eine Emporung iſt alsdann

ſo gut, wie ausgebrochen.
„KGetrauet ihr euch, ſagten einſt die Zunftmei.

ſter zu den vornehmſten Senatoren, welche einer
offentlichen Verſammlung beywohnten, getrauet
ihr euch, es zu verantworten, daß, wahrend man
einem jeden aus dem Volk zwey Hufen Land an
weißt, ihr euch ſoo zutignet? das heißt, daß ie—
der von euch beynahe ſo viel beſitzet, als zoo
Burger zuſammen; und daß ein Plebejer kaum ge
nug Raum hat, ſich ein kleines Haus und ein
Grab bauen zu konnen? Konnet ihr es mit of—
ner Stirne gut heißen, daß das Volk von uner—
ſchwinqlichen Wucherzinſen niedergedruckt, anſtatt
durch Zahlung des Capitals von ſeinen Schulden

J
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ſchmachten ſolle? Konnt ihr zuſehen, wie man
taglich ganze Heerden ſchuldloſer Schuldner un—
menſchlichen Glaubigern preis gibt, und daß jedes
Haus eines Patriziers ein Gefangniß fur andere
Burger wird

Die Gleichheit der Guter iſt eine eitle Grille,
ein leerer Traum in einer gutgeordneten burgerli—
chen Geſellſchaft: ſie iſt unvertraglich mit der Ari—
ſt okratie, unmoglich in einer Monarchit, und der
Weſenheit einer politiſchen Regierung zuwider.
Dieſe politiſche Ausſichten gefallen aber dem Vol—

ke: es wird uber das Uebel, das es empfindet,
mißvergnugt und unzufrieden, ohne daran zu den—

ken, daß dieſes üebel nothwendig mit den Vor—
theilen verbunden iſt, die das Gluck und das Wohl

des Staats ausmachen.
Das Volk, aufgehetzt von ſeinen unruhigen

Zunftmeiſtern, und angeſteckt von dem Haſſe, den

ſie ihm gegen den Adel einzupflanzen wußten, be—
hauptete ſeine Keckheit mit allem Feuer eines un—
bandigen Muths. Die Maaiſtratsperſonen hatten

die Frechheit, einen Amtsdiener abzuſenden, der
den Camillus in offentlicher Verſammlung greifen,
und ins Gefangniß bringen ſollte. Der Name der
Camillen iſt durch den vielen Ruhm, den ſie in
ihrem Vaterland erworben, ein zu heiliger Name,
als daß man nothig hatte, den beruhmten Romer
weiter kennbar zu machen, der dieſen Ramen trug.
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Dieſer Camillus war dazumal zum funftenmal
Dictator, und kraft ſeiner Wurde, die die erſte
und vornchmſte in der Republik war, wollte er
die Tribunen hindern, welche das Volk zuſammen
berufen hatten, die Stimmen zu ihrem Vortrage
zu ſammeln: ob namlich die Plebejer eine Stelle

des Konſulats beſetzen ſollten. Man konnute den
deswegen entſtandenen Aufruhr nur dadurch ſtillen,

daß man den Plebejern die Erlaubniß gab, die
ſchon lang gewunſchte Ehre, einen Plebejer zum
Konſul zu wahlen, ihnen ungehindert zu uberlaſſen.

Man wird wohl, ohne daß ich darauf aufmerk—
ſam mache, die fortſchreitende Kraft der Bewe
gung bemerken, die man dem Volke gegeben hat

te; und mit welcher Schnelligkeit es zur de—
mokratiſchen Verfaſſung hineilte; durchaus wollte
es nicht mehr den geringſten Unterſchied zwiſchen

ſich und dem Adel dulden. Seine Zunftmeiſter
unterſtutzten nur zu ſehr dieſe Neigung durch ih—

ren unuberlegten Eifer. Sie erhoben durch auf—
brauſendes Lob die gtringſte Handlung der Plebe
jer, und gaben ſich alle erdenkliche Muhe, alles,
was der Adel Nutzliches und Erſpriesliches fur die
Regierung unternahm, herabzuſetzen. Man ſchlich

ſich in das innere der Hauſer, und mittelſt der
neuen Verbindungen, wodurch ſich dieſe zwey
Stande naherten, ſpahete man die Fehler und
die Gebrechen der Adelichen aus, und machte dem
Volt boshafte und ubertriebene Berichte, um in

den
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den Augen deſſelben den Adel verachtlicher und ver—

haßter zu machen.

Durch dieſe Mitkel verloren die Patrizier un—
merklicherweiſe die offentliche Meynung, auf wel—
che ſie ihre Macht und Anſthen gegrundet hatten,
und durch dieſen namlichen Weg kam das Volk
ſtukenweis zu ſeinem Ziele, ſich zu uberreden und

zu uberzeugen, daß es dem Abel gleich ſey; daß
die Starke der Republik faſt einzig auf ihm, dem
Volke, beruhe; daß es gleichen Theil und Recht

mit dem Adel an den Burgerlichen und Kriegs—
wurden, ja ſelbſt an dem Prieſterthum habe; daß
ohne uUnterſchied des Rangs und der Geburt das
Verdienſt allein in den Wahlen entſcheiden muſſe,

weil in einer Republik, wie Rom, alle Aemter
und Wurden unter denzjenigen gemeinſchaftlich ſeyn

muſſen, welche Fahigkeiten haben, ſie verſehen zu
konnen. Und, da das Volk Herr der Wahlen iſt,
weil es den großern Theil der Stimmenden aus—
macht, ſo theilte es Gnade und Aemter nach Be—

lieben aus, und hatte folglich alles Anſthen und
Macht in Handen.

Man hatte den Patriziern, um ſte wegen des
einen Konſulats, das ſie verloren haben, zu eut
ſchadigen, zwey neue Aemter uberlaſſen, namlich

das Amt eines Prators, dem es oblag, in der
Stadt Rom die Gerichtsbarkeit zu vtrwalten, und

e
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wurde, um es von dem Plebejiſchen!zu unterſchei—

den. Dafur zog das Volt die hohern Wurden an
ſich. Man erhob ſogar zur Diktatur den Plebejer

C. Martius Rutilius, und ruhete nicht, bis im
Jahr 452 auch die Plebejer zum Prieſterthum an
genommen wurden; und zwar ſo, daß die Prieſter
und Zeichendeuter zu gleichen Theilen aus den Pa
triziern und Plebejern genommen werden mußten.

Auf dieſe Weiſe ſah ſich das Volk mit dem Adel
in gleichtm Beſitze aller Ehren und Wurden der

Republik.

So anderte ſich die ariſtokratiſche Verfaſſung
Roms in eine Volksregierung, ohne daß burger—

liche Kriege deswegen entſtanden ſind.

Montesquieu hat unrecht, wenn er ſagt, daß
alles, was zu Rom hatle Neuerungen einfuhren,
das Herz andern,“ dem Geiſt und der Meynung
der Burger eine andere Richtung geben, offentli

nche oder hausliche Unruhen verurſachen, und der
Verfaſſung eine andert Geſtalt geben konnen; durch

die Cenſoren gehernmt und zuruckgehalten worden

ſth.
Aus dem, was ich geſagt habe, erhellet das Gegen.

theil; denn nichts anderte den Geiſt und das Heri
der Burger ſo ſehr, als die Errichtung der Aem.

J



mn

ter, die zu Gunſten des Volks geſchaffen wurden.
Sie brachten das Volk nach und nach dahin, zu
glauben, daß die Patrizier nichts als Unterdrucker
und Tyrannen waren, und es keine andere wahre
Stutze, als ſeine Zunftmeiſter habe.

Dieſe Meynung nahm ihren Urſprung mit der
Frage, die man wegen der Schuldenaufhebung,
und nachher uber die Gutertheilung aufwarf.
Eine der groſten und ſchlimmſten Folgen der Be—
druckung iſt, daß ſie das Volk anreitzt, uber die
Gebrechen der Regierung und die verſchiedenen
urſachen derſelben nachzudenken. Man ſpurt den

politiſchen Rechten bis zu ihrem Urſprung nach,
und fragt ſich endlich untereinander, ob es der
Natur angemeſſen ſey, daß Menſchen, die ſich in

eine burgerliche Geſellſchaft vereinigt, um ſich zu
helfen und zu ſchutzen, je haben einſtimmen kon—

nen, daß unter ihres Gleichen eine Klaſſe Men—
ſchen ſich bilde, die einzig und allein beſtimmt
ſcheint, ſich von dem Fleiß anderer zu nahren,
und ſich der Macht und der Fahigkeiten ihrer Mit—

burger zu bedienen, damit ſie ſich alle die Vor—
theile, die Ehre, den Ruhm und den Reichthum
der ganzen Geſellſchaft zutignen konnten; wahrend
die arbeitſamen Glieder, die den Staat in Aufnah
me brachten, nur dazu verdammt ſeyn ſollten, zu
ihrem Erbtheile, Muhe, Laſt und Beſchwerniſſe

zu haben?
LO 2
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den Mißbrauch der burgerlichen Gewalt, uber die

gar zu große Ungleichheit der Stande, uber die
Natur und Ausdehnung der Gerechtſame, und uber

die Ungerechtigkeit des Vorurtheils. Dieſes Nach—
denken uber die Rechte der verſchiedenen Stande
endiget ſich damit, daß das Volk ſeine eigne Krafte
kennen lernt, und die Verfaſſung des Staates
nach ſeinem Willen beſtimmt und entſcheidet. Jſt
die Verfaſſung ariſtokratiſch, ſo verandert ſie ſich

bald in eine Demokratie, wenn die Republik krie
geriſch iſt; denn das Volk hat in den Schlachten
ofters Gelegenheit das zu ſchen und zu fuhlen,
was es vermoge.

Ganz anders verhalt es ſich in einem Laufman—
niſchen Staate, der ſich mit groſter Sorgfalt be
ſtrebt, ſo viel moglich Kriege zu vermeiden. Die
Starke der Regierung beruht alsdann ganz auf
der Fahigkeit ihrer Haupter; man gewohnt ſich,

ſte als Weſen hoherer Ordnung anzuſehen. Es
entſteht daraus zu ihrem Vortheil eine Meynung der
Ehrfurcht und Bewunderung, welche das Volk in

der außerſten Abhangigkeit und Unterwurſigkeit er—

halt; denn das Volk, ausgeſchloſſen von allen
Aemtern, und entfernt von aller Gelegenheit, ſich
geltend zu machen, empflndet nichts, als nur ſeine

unfabigkeit.



 2 165
Wenn man dieſe Jdeen beherziget, ſo wird man

gleich ſthen, welchen Gang die offentliche Mey—
nung in der romiſchen Republik genommen habe,
und habe nehmen muſſen. Sie brachte uneinig—

keit unter den Senat und das Volt, die den
Staat, ehe er Zeit gehabt hatte, ſich zu vergroſ-
ſern, wurde in Abgrund geſturzt, und ganz zer—
ſtort haben, hatte der Krieg der Latiner, jener
des Pyrrhus und Carthago, die ſo heftige Herrſch—
begierde beyder Parthien nicht gedampfet. Jedoch
wuchs der Herrſchgeiſt wieder mit jeder Erobtrung.
Zu dieſem Staatsfehler geſellten ſich Laſter, die
man im Getummel des Kriegs ſich eigen macht.
Ausgelaſſenheit, Verachtung der Religion, Liebe
ium Reichthum, und jene Verſchlimmerungen,
dit derſtlben Folgen ſind.

Man muß in gleichzeitigen Schriftſtellern die
Schilderungen leſen, die ſie von den Romern nach
der Zerſtorung der Stadt Carthago machen. Dit
Adelichen und die Reichen, unter den Plebeiern,
welche die erſten Stellen unter dem Kriegshter in—
ne hatten, von Ehrſucht und einer unbegranzten
Raubbegierde beherrſcht, plunderten den offentli—

chen Schatz, eigneten ſich die Kriegsſteuer zu,
welche die Konige und freye Volker der Republik
bezahlten, und beſaßen ganz allein den Reichthum

und die Einkunfte des Staats. Was ich hier



ſpreche, iſt keine Erdichtung. Jch wiederhole nur
das, was in einer offentlichen Volksverſammlung

der Tribun Memmius ſagte, der zu dieſer Zeit
gelebt hat.

Salluſt, der uns deſſen Rede aufbehalten hat,
ſagt auch, daß nach Carthagos umſturz bit Ruhe
und Behaglichkeit, welche man ſo oft in Wider—
wartigkeiten gewunſcht hatte, unertraglicher, als
die Widerwartigkeit ſelbſt wurden; daß der Adel

und das Volk nach ſeinem Eigenſinn, der eine
die Rechte ſeines Vorzugs, das andere jene ſeiner

Freyheit abmaß; daß jeder alles an ſich ziehen,
ſich alles moglichen mit Gewalt bemachtigen, ſo

weit er konnte, um ſich greifen, und ſich alles
ohne Unterſchied anmaſſen wolite; daß eine kleine

Anzahl der Patrizier nach Willkuhr, ſowohl in
Rom, als in den Provinzen herrſchte; daß dieſe
uneingeſchrankt uber den allgemeinen Staatsſchutz,
uber die Befehlshaberſtellen, Magiſtratswurden,
Kriegsehren und Triumphe ſchalteten; daß die Ge
nerale mit wenigen Perſonen alles theilten, was
ſie den Feinden abnahmen, und den Plebejern
nichts, als die Beſchwerlichkeiten des Kriegs und
eine druckende Armuth uberließen; daß die Macht

mit einem unbegranzten Geitzt verbunden, alles
anfiel, entweihete, und von allem den ubelſten
Gebrauch machte; daß endlich fur nichis mehr Si



mn

cherheit vorhanden, und der Umſturz des Staateé

ganz naht war.

Tiberius Grachus, welcher ums Jahr 619 von
ferne den Abgrund ſahe, und gerne hindern wollte/
daß man nicht hineinſiel, trug, als das einzige
Mittel dieſer Gefahr zu entgehen, eine neue Thei—
lung vor, um dadurch die ſchrankenloſe Glucks—
ungleichheit von Roms Boden zu verbannen, welche
das Volk in Verzweiſtung' ſturttte, und die Gro—

ßtn auf die unbeſchreiblichſte Weiſe verdarb.

„Die wilden Thiere, ſagt er auf der Redner—
buhne an das verſammelte Volk, welche unſene
Gebirge und Walder hegen, haben jedes ſeine
Hohle, die ihm zum Aufenthalt dient; dieſe edel—
muthige Romer aber, die tauſendmal dem Tode
trotzen, um dem Staat ſtin Ukebergewicht zu er—
halten, haben nichts, als die Luft und das Licht,
die man ihnen nicht rauben kann. Ohne Dach,
ohne Hauſer, ohne Zufluchtöort, wo ſie ſich ge—
gen die ungeſtumme Witterung ſchutzen konnen,
fuhren ſie ein umherſchweifendes Leben im freyen
Felde, mit hulfloſen Weibern, und jammernden

Kindern, die ihr tiefes Elend mit ihnen theilen.
Gleichwohl, wenn unſere Generale dieſt Ungluck.

lichen unter ihre Fahnen verſammeln, und es zum
ſchlagen gehen ſoll, ermahnen ſie ſolche, fur ihre Haus.

gotter und ihre Grabmahler zu fechten. Aber ſie
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nicht ein Einziger findet ſich unter dieſen Schaaren
von Bewafneten, der ſoviel Grund und Boden be—

ſitzt, daß man einen Altar oder ein Grabmal dar
auf errichten konnte. Dieſe Unglucklichen kam—
pfen und ſterben, um die Ueppigkeit ihrer Tyran—

nen zu unterhalten, und ihren Reichthum zu ver—
mehren; man errothet nicht, ſie die Herrn der
Welt zu nennen, und wirklich beſitzen ſie auf dem

ganzen Erdboden nicht eine Spanne Landes, das
ihr Eigenthum zu nennen ware.“

Das Volk, durch dieſe Rede aufgebracht, uber

ließ ſich ganz ſeinem Unwillen.und Erbitterung
gegen die Patrizier. Es betrachtete ſte als ſeine
Rauber, Unterdrucker und Tyrannen. Daher
entſtand die ſogenannte Verſchworung der Gra—
chen, in welcher Tiberius Grachus der ſchandli-
chen Rache des meuchelmorderiſchen Stnats auf—
geopfert wurde, ſein Bruder Cajus, der die nam—

liche Bahn brechen wollte, erlebte gleiches Schick—

ſal, und der Tribun Memmius, deſſen ich oben
Meldung that, von dem namlichen Geiſte, als
dieſe zwey Beſchutzer der offentlichen Freyheit be.

ſelt, wiegelte die offentliche Meynung gegen die
Vatrizier auf, die er als Leute ahne Treu und
Glauben, als Manner ohne Ehre und Redlichkeit,

als Menſchen, diet mit allem, ſogar den heiligſten
Dingen Wucher trieben, dem Volte ſchilderte.
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„Jhr Burger, rief er den Romern zu, die ihr

bis jetzt im Kriege unuberwindlich, Herren aller
Volker und Nationen ſeyd, ihr begnugt euch, ein
ſo verachtliches und ſchmachtendes Leben zu fuh—

ren? Denn iſt einer unter euch, der ſich der
Knechtſchaft, die euch' bevorſteht, entzichen kann?

Lernet doch eure Gegner beſſer kennen. Die
Liebe zum Laſter iſt in ihrem Geiſte ſchon zu ſehr
eingewurzelt; ſte ſind nicht mehr zufrieden, daß
man ſie wegen begangener Verbrechen ungeſtraft

laßt, ſie wollen euren Häanden noch gern die
Macht entwinden, damit ſie in der Zukunft ohne
Furcht der Strafe, euch Boſes zufugen konnen.
Wartet nur, ihr werdet in ewiger Unruhe leben
muſſen; allzeit zwiſchen zwey grauſamen Abwegen

werdet ihr gezwungen ſeyn, entweder das ſchimpf
lichſte Sklapeujoch zu tragen, oder eure Krafte
und Waffen zu Vertheidigung eurer Freyheit an—

zuwenden.“

„Glaubt und denket ja nicht, daß ihr jemals
auf die Treue, Rechtſchaffenheit, Redlichkeit und
das ſo oft witderholte Verſprechen der Patrizier
rechnen konnt; nie wird und kann zwiſchen euch
und ihnen eine aufrichtige und dauerhafte Verbin—

dung Platz greifen; ſie wollen uber euch herrſchen,

und ihr wollt frey ſeyn; ſie behaupten, gegen
euch alle Arten von Ungerechtigkeiten ungeſtort



begehen zu konnen, und ihr ſeyd entſchloſſen  es
nicht zu leiden. Jſt es wohl moglich, daß bey
einem ſolchen Widerſpruch von Meynungen und
Empfindungen ihr unter einander im Frieden und
guten Einverſtandniß leben werdet ?ec

Dieſe ſo oft wiederholte und durch die Menge
vergrogerte Vortrage zogen das Volk allgemach
von der Neigung und der Liebe zum Staat ab,

weil der Staat das Erbtheil von wenigen Per—
ſonen geworden war. Daher kam es, daß die
aus ihrem ordentlichen Kreis herausgeriſſenen Ge
muther, irrend in einer Leere, worinn eine ſchlechte
und herabgewurdigte Regierung ſie litß, ſich jedem

freywillig ubergab, der Fahigkeit und Gtſchick—
lichkeit hatte, ſie durch betrugeriſche falſche Hoff—
nung zu verfuhren. Die Liebe zur Freyheit arrete
unter dem Volk in einen Parthiegeiſt und unter
den Plebejern, die nach dem Tribunat trachteten,
oder zu dieſer Wurde ſich geſchwungen hatten, in

einen Faktionsgeiſt aus. Mit einem Wort, die
Menge verkaufte ſich an alte Herrſch.und Ehrſuch—

tige, die ihren Leidenſchaften ſchmeichelten, und
tem Volt Brod und Spiele verſchafften.

Die Volker des Latiums entſchloſſen ſich, aus
dieſen Unordnungen Vortheile zu zichen, um da
durch ihr Schickſal zu verbeſſern. Dieſe Volker
welche ſich der romiſchen Republik unterwarfen



171

oder vielmehr durch die Starke der romiſchen
Waffen unterjocht wurden, mußten jahrlich gewiſſe
Steuern bezahlen, und zur Zeit des Kriegs ſowohl

eine gewiſſe.Anzahl Reuterey als auch Fußvolk zum
romiſchen Kriegsheer ſtellen, ohne daß ſie jemals
zum romiſchen Burgerrecht, um das ſie ſo oft und
vringend baten, hatten gelangen konnen. Dieſes
Recht gab denen, welche es erhielten, alle Vor
theile, welche die wirkliche romiſche Burger genoſ—
ſen; ſie machten ſie fahig zu allen Staatsam—
tern, und lieſſen ſie an der Regierung durch ihre

Stimme Antheil nehmen.

Dieſe Volker ſahen den Staatsſchatz durch in—
nerliche Raubereyen erſchopft, den Senat in Fa—
ctionen getheilt, und von den Plebejern gehaßt,

und,; merkten, daß das Volk durch das Elend, in
dem es darbte, im hochſten Grad erbittert ſey.
Gie glaubten, dite beſte Zeit ſey vorhanden, das
von den Großen in Rom jetzt zu erzwingen,
was ſie ihnen ſo hartnackig verſagten. Der Stolz
dieſes Titels lag ihnen um ſo mehr am Herzen,
da man mit dieſem Ebhrfurcht gebietenden Namen
ſich Konigen gleich zu ſtyn dunkte; ſie machten neue
Vorſtellungen, beriefen ſich auf ihre der Republik
gelciſtete Dienſte, und verlangten an der Soupe—
rainitat Thtil zu haben, weil ſie ohut ihre Dienſte
nie die Hauptſtadt der Welt geworden ware.



172 aRom, welches befurchtete, daß dieſer ſchone

Titel eines Burgers verachtlich werden mochte,
wenn er zu gemein gemacht wurde, ſchlug dieſe

Bitte verwegen und mit einer Bitterkeit ab, die
48 ſeinen Deſpotismus verkundigte. Nun wollten die

Bundesgenoſſen litber ſeine Feinde als ſeine Skla—
ven ſeyn, und ſie ſiengen einen verderblichen Krieg

an, der ihnen der abwechſelnden Siege und Nie—

41
derlagen ungeachtet dreymal hunderttauſend Mann
koſtete. Die Eitelkeit, einen gewiſſen Namen zu

J fuhren, ſchlug dem menſchlichen Geſchlecht gewiß
nie eine ſo tiefe Wunde.

Dieſe Volker, um ihren Plan auszufuhren,
theilten einander denſelben durch gebeime Geſandte
mit, unterzeichneten das Bundniß, und gaben ſich
einander Unterpfander ihrer Treue; nun zundet
ſich auf einmal der Krieg an. Man ſah ein Kriegs—
heer unerſchrockener, gegen Rom verſchworner
Manner, die alles wagten, um keine romiſche
Sklaven zu ſeyn. Es wurde auf beyden Seiten

Strome Bluts vergoſſen, und auf beyden Seiten
wechſelte beſonders im Aufange das Kriegsgiuck

ab. Der Senat, da er ſah, daß ſelbſt ſeine Siege
fur die Republik traurig und unglucklich ſeyen,
da ſo viele Unterthanen auf dem Schilachtfeld ibr
Leben verloren, ſo viele tapfere Krieger und Strei
ter der Republik entgiengen, beſchloß, allen den be



nachbarten Volkern Jtaliens den Namen und die
Rechte eines romiſchen Burgers zuzugeſtehen, wel—

che entweder die Waffen gegen Rom noch nicht
ergriffen, oder die ſogleich ſich erbieten wurden,
ſie niederzulegen. Durch dieſes Mittel wurde un—
ter den Bundesgenoſſen Mißtrauen verbreitet und
alle eilten, mit Rom einen beſondern Friedensver—
trag zu machen. So erhielten die italieniſchen
Volker nach und nach das romiſche Burgerrecht:;
eine Gnade, die man ihnen ſchon vor dem Aus—
bruch des Kriegs nicht hatte verweigern ſollen.
Denn eine Ungerechtigkeit, die man gegen Unter—

thanen aurubt, iſt allzeit ſchadlich, thtils wegen
des Bluts, das deswegen flioß, theils wegen der

Verwirrung, in welche die Staatsgeſchafte deswe—

gen gerathen.

Bey einer ſcharfſichtigern Staatsklugheit wurde
Rom es vorher geſehen haben, daß es fruh oder
ſpat wurde nachgeben muſſen, und wurde gleich
vom Anfange an treue Bundesgenoſſen, die ihm
die Welt zu unterjochen geholfen hatten, zu ſei
nen Burgern gemacht haben, die ihm von gan—
zein Herzen waren ergeben geweſen; auch hatte
dies dem Senat zugleich zwey morderiſche Feld—
zuge erſpart, in welchen der Verluſt der Romer
und der Volker, die bald auch Romer werden
ſollten, zuſammen gerechnet, das Blut von 400, ooo

Menſchen die Schlachtfelder uberſchwemmte.
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Dieſe Unterlaſſung, trotz der nachher mit Gewalt
erzwungenen Nachſicht, ließ in den Gemuthern der
zum Theil beſiegten italieniſchen Voltern, Mißver—
gnugen, Unzufriedenheit, Abneigung und Miß—
trauen zuruckk. Auch zu Rom wuchs unter dem
Volke dies namliche Gefuhl, ſo wie der Ehrgeitz
der Großen, der Zwieſpalt des Senats, der
Fattionsgeiſt und die Ungewißheit der Regierungs.
verfaſſung zunahm. Jn dieſen unglucklichen Zei—
ten, wo die aufgewiegelte und getrennte Gemuther
keinen Vereinigungspunkt hatten, erhob unmerk,

lich der Stoß entgegengeſetzter Bewegungen zwey
Manner uber das Volk, welche es nach ihren wu
thenden Abſichten in beliebige Bewegungen zu
ſetzen wußten. Dieſes waren Marius und Sylla,
deren Geſchichte man mir erſparen wird.

Die Umſtande konnten ihren traurigen und ſchab

lichen Entwurfen nicht gunſtiger ſehn. Alle Bandt
die Jemand an eine Regierungsverfaſſung knupfen
tonnten, waren zerriſſen, die Religion hatte keine

Kraft mehr. Dieſe, wenn ſie auch gleich falſch
iſt, hat doch den Vortheil, daß ſie die Gemuther
in einem gemeinſchafilichen Mittelpunkt vereinigt,
und der Regierung ein Mittel an die Hand giebt,
ihre Anhanger zu bandigen. Ganz anders verhalt

es ſich, wenn die Religion uber den Geiſt und dat
Herz des Menſchen ihre Gewalt verloren hat; dann

ſuchtn
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ſtatt ihren alten Religionsgrundſatzen uberlaſſen ſie

ſich allem Eigenſinn der Leidenſchaften, den unbe
ſtandigen Geſetzen eines perſonlichen Eigennutzes,
und allem denmijenigen, was nur ſeinem eignen

Selbſt ſchmeicheln und daſſelbe befriedigen kann.
Dadurch ſondert ſich der Menſch vom Menſchen

ab, wird iſolirt; die gemeinſchaftliche Uebereinſtim.
mung hort auf; der Nutzen aller, die allgemeine
Theilnahme, Bruder und Vaterlandsliebe wird

ein Hirngeſpinſt; und ſo entgeht eine burgerliche
Geſellſchaft ihrem Umſturz nicht.

Auch das Frauenzimer verließ alles, was man

alte Vorurtheile heißt, und hatte gegen das Ende
der Republik großen Einfluß in die Geſellſchaften

und Staatsgeſchafte. Es ſpielte in allen Parthien,
ſelbſt in Verſchworungen wichtige Rollen. Es un—

terhielt durch ſeine Ranke auf eine wunderbare
Weiſe die Abſichten der Ehrſuchtigen, und brachte
durch ſein Geſchrey bald dieſe, bald jene Faction in

Anſthen,„ie nachdem man die weibliche Eitelkeit

oder Habſucht ins Spiel zu bringen wußte. Des—
wegen ſagt Cicero, daß man noch nit ſo frey,

als zu ſeinen Zeiten bey dem Eſſen und den Zuſam—
menkunften geſprochen und gehandelt habe.

Das Theater war ebenfalls ein Ort, wo die of
fentliche Meynung mit der groſten Macht herrſchte.

Oefters wurden Stucke aufgefuhrt, worinn Stel—
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J Jen vorkamen, die man auf die Ereigniſſe des
Tags, und auf das Verhalten und den Karakter—
der im Staate handelnden Perſonen anwenden
konnte, und es gab mtehr als einmal die nutzlich-

ſte Lehren. Pompejus, Caſar und die andern
Parthien hatten oftere Gelegeuheit, aus zujauchzen

dem Beyfall, aus dem Stillſchweigen, oder dem
Mißvergnugen des Volks, den Grad ihres Ver
trauens abzumeſſen, den ſit zu ihren Entwurfen
nehmen mußten. „Die Meynung des Volks gab
ſich meiſtens in dem Theater und den Schauſpie

len zu erkennen,“ ſagt Cicero.
Endlich hatte Rom nicht mehr den namlicken

Geiſt, noch die namliche Neigung fur ſeine Re
gierungsform. Es war eine zertheilte und zerriſ—

ſene Stadt, wo man nicht mehr ein Ganzes, nichts

zuſammenhangendes mehr finden konnte. Jeder
mann lebte unbekümmert nach ſeiner Neigung;
jeder hatte ſeine eigene Abſichten, ſuchte ſeine eigne

Vortheile,“) machte ſich entweder einen Anhang,/

Anſtatt der Tugenden, welche unſere Vorfahren aus—
ubten, ſagte Cato im verſammelten Senate, da er
von Katilina ſprach, herrſchen unter uns Prachtliebe,
Ebrſucht, Wolluſt und Geitz. Der Staat iſt arm;
ſeine Burger reich. Man ſchatzt nichts als Geld und
Reichthum; man überlaßt ſich dem Muſſiggang; es iſt
kein Unterſchied mehr zwiſchen Gutem und Boſem. Der
Ehrgeitz raubt alle Belohnung, die der Tugend zuge—
horr. Muß man ſich nun noch wundern, wenn jeder von
euch ſeine beſondete eigennutzige Entwurfe hat? Der
eine iſt ein Sklave der Wolluſt, der andere ein
EStlave des Geitzes, und der dritte ein Knecht der

Ehrſucht. Salluſt. conjurat. de Catilina.
A. d. U.
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Beſchutzer aus, von dem abzuhangen er ſichs zur

Ehre und ſelbſt zur Sicherheit rechnete.

Hier iſt der Punkt, wo man ſich das Vergnu—
gen ſchaffen muß, die Fortſchritte der offentlichen
Meynung und derſelben ſchreckliche Folgen ge—
nauer zu betrachten; wie gefahrlich es iſt, ſie

wider die Regierung auſzubringen, und ſie von
dem abzubringen, was doch das Weſentliche einer
Regierung ausmacht. uUrtheile man nun, welche

Uebel die Zunftmeiſter dem romiſchen Staate zu—
fugten, da ſie durch ihre auſruhreriſche Anreden
dem Senat die offentliche Meynung entzogen.
um ſie fur ihre Parthie zu gewinnen. Dieſe Vol—
kes-Obere ſollten ihrer urſprunglichen Einſetzung
nach nur verbindern, daß keinem romiſchen Bur—
ger unter irgend einem Vorwande einige Gewalt

geſchehe. Damit nicht zufrieden, ſuchten ſie jede
vorkommende Gelegenheit auf, ihre Macht-zu er—

weitern, indem ſie vorgaben, das Anſehen und
den Nutzen des Volks zu vermehren. Unter die—
ſem Scheine hetzten ſie das Volk, wenn ſie nur
immer konnten, wider die Patrizier auf, und
goßen in die Gemuther deſſelben einen ſolchen un—

verſohnlichen Haß gegen den Senat, daß die
Wurde dieſer erhabenen Verſammlung und das
Anſehen und die Macht der Konſuln nicht nur
vermindert, ſondern ganz zernichtet wurde; hin—

M2



178 222gegen bemachtigten ſie ſich unter verſchiedenen Aus—

fluchten der Regierung der ganzen Republik, de—
ren Herren ſie im wahren Verſtande wurden.

Durch dieſe Mittel eigneten ſie ſich ausſchließ—
lich die Neigung und Meynung des Volks zu.
Der Senat ergrimmte, und eiferſuchtig und ra-
ſend daruber machte er ihnen dieſe Macht ſtreitig.
Wahrend man nun durch dieſe Zwiſtigkeiten den
Gtaat zerriß, begunſtigte die zwiſchen zwey Var—
thien hin und her ſchwankende Meynung bald
dieſe, bald jene, war ungewiß, und auf einige
Zeit umher irrend endete ſie damit, daß ſie die
Gemuther auf einige Ehrſuchtige vereinigte, welche

durch die Erhabenheit ihres Muthes und ihrer
Fahigkeiten, und durch die Kuhnheit ihrer Unter
nehmungen die Kunſt ausubten, die Meynung
ſelbſt zu beherrſchen, und unter ihr Joch zu brin

gen.
v

Seit dieſer Zeit ſahe man, wie das Volk in
Haufen bald den Schritten des Marius, bald de—
nen des Gylla folgte. Man ſah, wie dieſe Mey—

„nung den Pompejus, den Caſar und die Drium
virn auf die Buhne brachte, und jedem derſelben
ſeine Rolle austheilte. Endlich, nachdem ſie den
Staat durch grauſame Kriege, und die Gemuther
durch lange Bewegungen ermudet und gtſchwacht
batte, wie ſie ſich ausruhend mit der Regierung

des Auguſts zufrieden gab, den ſie als eine Frey—
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ließ.

Die Greiſe, die das vergangene Uebel gegen die
Vortheile, welche ihnen durch die gemaßigte Ge
walt dieſes Furſten zuftoſſen, reiflich uberdachten,
ertrugen ohne Muhe eine Monarchie, die ſie zu—

vor vorabſcheueten; die Manner, die die letzte
Zuckungen der Republik geſehen hatten, verſchmerz—

ten leicht den Verluſt derſelben, und die Kinder,
die unter der neuen Regierungsverfaſſung zur Welt
kamen, ſogen ohnedem den Geſchmack an derſel—

ben, und die Gewohnheit, unter ihr zu leben,
mit der Muttermilch ein.

Daher bildete ſich unter der Nachkommenſchaft
zu Gunſten der Alleinherrſchaft die Meynung, wel—

che die feſteſte Stutze des Thrones war. Sie war
ſo ſtark, ſo alles uberwaltigend, daß man nicht
mehr daran dachte,die alte Regierungsverfaſſung
wieder herzuſtellen. Dieſe neue Regierung, nach—

dem ſie feſten Fuß gefaßt hatte, war nur den
Machtigen und Reichtn des Staats ein Dorn in
den Augen. Das Volt fuhlte nicht die Schwere
des Jochs, und ſah den grauſamen Spielen des
Gluckes, womit es durch blutige Cataſtrophen an
dem Stolze der Großen ſich rachte, als einer Art
von Ergotzung ruhig zu. Auf dieſe Weiſe kann
man ſagen, daß die Meynung die Volker am Fuß
der Throne anfeſſelte.

S—



Die Religion kam in der Folge, dieſes Band
enger zuſammen zu knupfen, nachdem ſie ihr Haupt

uber die Tyrannen des Heidenthums erhoben hatte.
Sie befiehlt den Furſten, einen maßigen Gebrauch
von ihrer Gewalt zu machen und dem Volke,

ihnen zu gehorchen, ſelbſt, wenn ſie ihrt Macht

mißbrauchen ſollten. Die geiſtliche Hierarchie gab
der weltlichen Regierung neue Verſtarkung. Die
Hierarchie iſt eine geiſtliche Regierungsverfaſſung,
in welcher alle Glieder unter einem Haupte ver
einigt ſind, welches der erſte unter ſeinen Mitar—
beitern und der Mittelpunkt iſt, in welchem ſich

alle Diener des Evangeliums vereinigen. Aber
dieſes geiſtliche Oberhaupt erhob ſich in der Folge
durch die Unwiſſenheit und Rohheit der Volker zu

einem unumſchrankten Monarchen, der ſelbſt den
Nachtigſten der Erde furchtbar, und fur alle ein

gefahrliches Beyſpiel war.

Dieſes Beyſpiel trug ſehr viel bey, in der Mey
nung der Volker die Deſpotie der Furſten in An—
ſehen und Achtung zu bringen. Die einmal ge
feſſeite. Freyheit (es liegt nichts daran, durch wel—
che Hand) hat nicht mehr Starke genug, ſich den
Ketten zu entwinden, an welche man ſie anſchmie-—

det. Sie iſt ein in einem Keſig zahm gemachter
Lowe; man kann, ſo viel man will, ſeine eiſerne
Gitterſtangen verdicken und vermehren, er wird
ſich nicht entgegen ſtemmen, ſo lange man ihn
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nicht durch Schlage oder Verwundungen zum
Zorn reitzt; in dieſem Falle aber, wird ihn ſeine
wilde Wuth ergreifen, und wehe dem Huter, der
ihn beſanſtigen will. Das wuthende Thier, nicht
mehr auf die Stimme ſeines Herrn horend, wird
alle unbarmherzig zerreiſſen, die ihm auf dem
Weg begegnen. Sind aber die erſten Anfalle ſeiner
Raſerey voruber, dann wird er gemeiniglich in
ſein Gefangniß zuruckkehren, und ruhig ſchlafen,
ohne daran zu denken, daß er ein freyeres und
ſeiner Natur angemeſſeneres Leben fuhren konnte.

Dies iſt ungefahr das Bild der Volker, die ſich
gewohnt haben, unter dem Scepler eines Allein—
herrſchers zu leben. Sit andern zwar ihren Herrn,
aber nicht die Bothmaßigkeit, die ſie druckt. Nie
werden ſie dabey etwas gewinnen. Eine lauge Un—
terdruckung kann allein die Volker zwingen, ſich
rine andere Regierungsverfaſſung zu geben; und
doch werden ſie nur zum ruhigen Beſitz derſelben

nach ruhigen Kriegen gelangen, welche auf lange
Zeit die traurige Spuren der kriegeriſchen Ver—
wuſtung zuruck laſſen. Die offentliche Meynung
widerſetzt ſich ſelbſt den gewaltthatigen Erſchutte—

rungen, gleich der Natur, die nur in geheim an
dem Entſtehen und der Zuſammenſetzung der We—

ſen arbeitet, bildet und beſſert ſie langſam und
ſtufenweis ihr eignes Werk, ohne es zu zerſtoren,

wenn nicht unvorgeſehene Ereigniſſe, oder heftige
Leidenſchaften daſſelbe in Verwirrung bringen.
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Dieſes iſts, was ich uber die offentliche Mey—
nung, uber dieſe Konigin der Welt, uber dieſe
unſichtbare Macht ſagen wollte, welche die Krafte
eines Staats ſowohl, als eines einzelnen Mannes
aufopfert, oder in Bewegung ſetzt. Sie iſt es,
welche uber das Schickſal der Konigreiche und Fur
ſtenthumer herrſcht, und gemeiniglich uber das

Schickſal der Menſchen entſcheidet. Glucklich der
Furſt, der ſie durch ſeine Klugheit, durch ſtin
Verhalten und ſeine Sorgfalt zum Guten zu be
nutzen weiß; Fluch demjenigen, der durch gehei—

me Emporungskniffe unwiſſende Volker durch Hulfe

derſelben ins Ungluck ſturzt; unglucklich das Voll,
das durch falſche Meynung irre gefubrt, auf—

braußt, und ſich zum leidigen Aufruhr leiten laßt.
Unſere Nachkommen. werden uber uns und ihr

Elend noch nach Jahrhunderten ſtufzen und wei—
nen, in welches unſer Ehrgeitz, Leichtſinn, oder
Habſucht ſie gebracht haben.
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